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Zu  Pindar  Nem.  VII'). 

Das  vielumstrittene  7.  nemeische  Siegeslied  Pindars  gehört  zu  den  vielen  Rätseln,  um 
deren  Auflösung  die  Erklärung  dieses  schwierigen  Dichters  sich  zu  bemühen  hat.  Wenn  ich 
mich  an  dieses  Problem  wage,  so  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  nicht  alle  Zweifel  beseitigen  zu 
können;  sollten  die  nachfolgenden  Zeilen  auch  nur  ein  geringes  zur  Aufhellung  des  dunkeln 
Gedichtes  beitragen,  so  haben  sie  ihren  Zweck  zur  Genüge  erfüllt. 

Zuvörderst  sei  denn  in  Kürze  das  Resultat  angegeben,  zu  dem  eine  wiederholte  Prüfung 
mich  geführt  hat.  Das  Gedicht  scheint  mir  zu  denen  zu  gehören,  in  denen  verschiedene  Ge- 
danken und  Gesichtspunkte  in  ein  kunstvolles  Ganze  verwebt  sind.  Der  Sieg,  den  Sogenes  zu 
Nemea  errungen  hatte,  ist  nur  der  äusserliche  Anlass;  das  Hauptziel  des  Dichters  ist  —  darüber 
kann  nach  der  feinfühligen  Auseinandersetzung  L.  Schmidts  (Pindars  Leben  u.  Werke,  S.  482  ff.) 
kein  Zweifel  sein  —  dem  Sieger  und  dessen  Vater  Thearion  dadurch  Trost  einzusprechen,  dass 
er  ihnen  als  Ersatz  für  gegenwärtiges  Leid  Nachruhm  nach  ihrem  Tode  durch  sein  Gedicht  in 
Aussicht  stellt.  Ein  Trostlied  ist  es  also:  das  erweist  die  wiederholte  Bezugnahme  auf  das 
allen  Menschen  gemeinsame  Todeslos  und  auf  den  Wechsel  und  die  Verschiedenheit  mensch- 
lichen Geschickes,  das  erweist  auch  das  innige  Gebet  am  Schlüsse,  wo  erfleht  wird  „Abwehr 
unübersteiglichen  Elendes".  Aber  nicht  minder  zeigt  auch  der  Schluss,  dass  der  Dichter  nicht 
hierin  allein  das  Verdienst  seines  Gedichtes  erkennt,  sondern  dass  er  auf  die  eigentümliche 
Gestaltung  des  Mythos  ganz  besonderen  Wert  legt:  wie  er  so  häufig  die  Volkssage  zu  korri- 
gieren hebt,  so  hat  er  in  diesem  Liede  falsche  Vorstellungen  von  den  Thaten  des  Neoptolemos 
berichtigt.  Dies  der  eine  Nebenzweck  des  Gedichtes;  der  andere  ist  nach  v.  64 — 74,  dass  er 
gegen  ihn  erhobene  Beschuldigungen  abzuwehren  sucht. 

Schon  in  der  Einleitung  (v.  1  —  16)  ist  der  Hauptgedanke  des  Ganzen  deutlich  ausgeprägt: 
auf  der  einen  Seite  steht  der  Hinweis  auf  die  verschiedene  Gestalt  des  menschlichen  Geschickes 
und  auf  die  Hemmnisse  der  ins  Joch  des  Schicksals  geschmiedeten  Sterblichen,  auf  der  anderen 
wird  Sogenes  gepriesen,  der  ,,in  den  Strom  der  Musen  herzerfreuenden  Anlass  geworfen,  freudig 
aufzurauschen",  und  die  Macht  des  Gesanges  geschildert,  ohne  welchen  auch  die  gewaltigen 
Thaten  Dunkel  decke  und  welcher  der  einzige  Spiegel  und  der  unvergängliche  (v.  15  Mva^io- 
ovvag  fy.ctTL)  Lohn  rühmlichen  Thuns  sei.  Daran  schliesst  sich  (v.  17—19),  gleichsam  als  Thema 
des  Gedichtes,  der  Gedanke,  dass  verständige  Männer  in  die  Zukunft  bhcken  und  für  diese 
sorgen  und  sich  nicht  durch  übel  angebrachte  Gewinnsucht  schaden,   d.  h.  dass   man   für  eine 

0  Da  das  Budget  der  Schule  es  notwendig  erscheinen  Jiess,  die  wissenschaftliche  Abhandlung  in  ihrem 
äusseren  Umfange  möglichst  zu  beschränken,  so  sah  sich  der  Verfasser  veranlasst,  nur  die  beiden  hier  vorliegenden 
Miscellen  zu  bieten.     Zugleich  bemerkt  er,  dass  Pindar  überall  nach  der  Christschen  Ausgabe  citiert  ist. 
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den  Tod  überdauernde  Verherrlichung  kein  Opfer  an  Geld  und  Gut  scheuen  dürfe'),  denn  der 
Reiche  wie  der  Arme  gelange  endlich  an  das  Ziel  des  Todes.  Ja  Odysseus,  fährt  er  fort,  hat 
sogar  über  Verdienst  Ruhm  unter  den  Menschen  gefunden  durch  die  einschmeichelnden  Lieder 
seines  Homer. 

Wenn  bis  hierher  alles  im  schönsten  Einklänge  steht,  so  lassen  sich  die  folgenden  Worte 
zwar  sehr  wohl  im  Hinblick  auf  v.  64 — 74  als  eine  Appellation  des  Dichters  an  die  Verstän- 
digen (aog)ol  V.  17)  auffassen,  die  das  wahrhafte  Urteil  eines  Pindar  im  Gegensatze  zur  Lügen- 
haftigkeit anderer  Poeten  schätzen  werden;  überschaue  ich  aber  den  Gedankenzusammenhang 
des  ganzen  Gedichtes,  so  kann  ich  sie  für  nichts  anderes  erklären,  als  eine  Digression.  Nicht 
überall  vermag  es  Pindar,  bei  dem  Reichtum  seines  Geistes  und  bei  der  Fülle  seiner  Gestaltungs- 
kraft, Gefühle  und  Gedanken  zu  unterdrücken,  die  im  Anschluss  an  einen  Satz,  ja  an  ein  ein- 
zelnes Wort  in  ihm  aufquellen  und  sich  wie  von  selbst  zum  Verse  gestalten.  Das  Interesse  am 
Einzelnen,  so  klar  auch  das  Ganze  vor  seinem  Geiste  gestanden  haben  mag,  reisst  ihn  fort  zur 
Digression^).  Und  dies  steht  in  innigem  Zusammenhange  mit  seiner  Auffassung  vom  Berufe 
des  Dichters.  Wer,  wie  er,  ein  wahrhafter  Lehrer  der  Weisheit  sein  will,  der  wird  sich  unter 
Umständen  selbst  unter  Aufgabe  der  absoluten  Einheit  eines  Gedichtes  die  Gelegenheit  nicht 
entgehen  lassen,  tiefsinnige  und  gewichtige  Lehre,  gehüllt  ins  holde  Gewand  der  Dichtung,  zu 
erteilen.  Freilich  ist  nirgends  mehr,  als  bei  dieser  Frage,  die  gewissenhafteste  Prüfung  am 
Platze.  Während  an  anderen  Stellen  Pindar  von  seiner  Neigung  zur  Antithese^)  dazu  gedrängt 
wird,  dem  ausgesprochenen  Gedanken  als  Ergänzung  einen  zweiten  gegensätzlichen  an  die  Seite 
zu  stellen,  so  wird  m.  E.  für  unsere  Stelle  die  Frage  durch  die  einfache  Erwägung  entschieden, 
dass,  eingeleitet  durch  akXa  .  .  .  yccQ^  v.  30  derselbe  Gedanke  ausgesprochen  wird,  wie  v.  19, 
und  dass  v.  30  und  31  (rf/m  de  yivexai  u.  s.  w.)  im  Grunde  das  nämliche  besagen,  wie  v.  17 
und  18,  die  wir  oben  als  Thema  des  Gedichtes  bezeichnet  haben.  Der  Dichter  deutet  also 
durch  die  Wiederholung  selbst  an,  dass  er  auf  den  verlassenen  Weg  zurückkehrt.  Und  wenn 
irgendwo,  so  lässt  sich  hier  beobachten,  wie  Pindar  zuweilen  fast  willenlos  dem  Fluge  seiner 
Gedanken  sich  überlässt.     Ein  Satz  nach  dem  anderen  wird  gleichsam  unwillkürlich  durch  den 


*)  Dass  die  Stelle  so  aufzufassen  sei,  lehrt  der  Zusammenhang  (v.  20  flf.).  Auch  sonst  scheut  sich  ja  Pindar 
keineswegs  (z.  B.  P.  3,  114  f.,  P.  11,  41  f.  und  J.  2,  1  ff.),  auf  die  Bezahlung  seiner  Gedichte  anzuspielen,  was 
an  Walther  von  der  Vogelweide  erinnert,  bei  Pindar  aber  um  so  weniger  auffälhg  ist,  als  er  ganz  im  Sinne  seiner 
Zeit  und  seines  Volkes  den  Keichtum  als  ein  göttliches  Geschenk,  als  eine  erhabene  Zierde  des  menschlichen  Lebens 
betrachtet,  welche  das  Leben  erst  lebenswert  macht  (vgl.  Buchholz,  sittl.  Weltanschauung  des  Pindar  imd  Äsch. 
S.  33  f.).  Übrigens  entspricht  es  ganz  dem  Selbstgefühle  des  Dichters,  dass  er  durchblicken  lässt,  wenn  man  für 
seinen  Nachruhm  sorgen  wolle,  so  sei  er  der  geeignete  Mann,  an  den  man  sich  wenden  müsse. 

2)  Als  ganz  sichere  Beispiele  hierfür  möchte  ich  P.  9,  90—96  und  J.  4,  22—25  bezeichnen.  Ebenso  P.  3, 
20—23;  denn  an  die  Deutung  L.  Schmidts  (a.  a.  0.  p.  230  ff.)  kann  ich  nicht  glauben.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
diese  und  ähnliche  Stellen  ist  aber  hier  unmöglich,  da  damit  eine  Analyse  der  betr.  Gedichte  verbunden  sem  müsste,  die 
den  mir  gestatteten  Kaimi  bei  weitem  überschreiten  würde.  Wer  freilich  an  dem  Dogma  der  absoluten  Einheit  der 
pindarischen  Gedichte  festhält,  dem  werde  ich  als  arger  Ketzer  erscheinen.  Aber  ist  nicht  Pindar,  ein  so  grosser 
Dichter  er  war,  immerhin  auch  nur  ein  Mensch  gewesen,  und  stimmt  nicht  die  oben  gegebene  Auffassung  bei  weitem 
besser  zu  der  treffenden  Charakteristik  des  Dichters,  wie  sie  uns  bei  Horaz  vorliegt? 

•'')  Belege  hierfür  werden  jedem  Kenner  Pindars  in  reichster  Fülle  zu  Gebote  stehen.  Violleicht  findet  der 
Verfasser  in  Zukunft  einmal  Zeit  und  Gelegenheit,  diese  interessante  Frage  im  Zusammenhange  ausführlich  zu  erörtern, 
wie  er  es  ursprünglich  für  dieses  Programm  in  Aussicht  genommen  hatte. 


vorangegangenen  erzeugt.  An  die  Erwähnung  des  Homer  und  Odysseus  sehliesst  sich  zuvörderst 
.der  Gedanke,  dass  selbst  Lügen  ein  Ehrwürdiges  innewohnt,  wenn  sie  von  dem  Fittich  der 
Dichtkunst  getragen  werden,  und  dann  folgen  die  unübersetzbaren  Worte:  oocpia  de  xlenxei 
TtccQayoioa  (.ivi^oig.  Für  das  Vorangehende  bedeuten  sie,  dass  des  Dichters  weise  Kunst  durch 
Mythen  zu  berücken  weiss,  für  das  Folgende  gewinnen  sie  den  Sinn,  dass  des  Redners  Schlau- 
heit mit  Worten  zu  täuschen  vermag,  „denn  ein  blindes  Herz  hat  der  grosse  Haufe  der 
Männer".  Zum  Beweise  für  den  letzten  Satz  wird  endlich  der  Selbstmord  des  Aias  angeführt: 
nicht  hätte  er  sich  im  Zorne  das  blanke  Schwert  in  die  Brust  zu  stossen  brauchen,  wenn  die 
Menge  verständig  wäre,  und  doch  war  er  nach  Achilles  der  gewaltigste  unter  den  Helden 
vor  Troja. 

Eine  Abschweifung  erkennen  wir  also  in  den  v.  22—30  (oder  24 — 30);  aber  sicherlich 
ist  sie  nicht  ohne  Feinheit^).  Denn,  hat  Pindar  dadurch  einerseits  Gelegenheit  gefunden,  in 
Kernsprüchen  Weisheit  zu  lehren  und  mit  sittlichem  Ernste  die  ehrliche  Mannhaftigkeit  eines 
Aias  vor  der  gewissenlosen  Schlauheit  des  viel  überschätzten  Odysseus  zu  preisen,  so  hat  er 
auch  zugleich  einer  äusseren  Pflicht  des  T£df.iög  Genüge  geleistet,  nämlich  in  dem  aiginetischen 
Siegesliede  zweier  Aiakiden,  des  Aias  und  des  Achilleus,  rühmend  zu  gedenken.  —  Nach  dieser 
Digression  kehrt  er  zu  dem  Hauptgedanken  zurück;  den  Weg  aber  von  der  Aiassage  zum 
Neoptolemosmythus  bahnt  er  sich  durch  eine  Modification  des  v.  17  Ausgesprochenen.  Wäh- 
rend dort  gesagt  war,  dass  Arm  und  Reich  sterben  müsse,  heisst  es  hier:  dkXä  aoivov  yaQ 
SQ^eraL  \  xvf^C  Idida,  ntoe  d'  ddoyrjzov  hv  \  y.ai  doxeovra.  Der  Tod  nämlich  des  Aias  ist  ein 
freiwilliger,  also  erwarteter  (doxsovTa),  der  des  Neoptolemos  ein  unerwarteter  {dööxriTog  ist 
activisch  wie  anQay.Tog  etc.),  da  dieser  bei  einem  friedlichen  Opfermahle  plötzlich  in  Streit 
gerät  und  dabei  getötet  wird. 

Über  den  Mythos  (v.  33—48)  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Unstreitig  hat  die  Einflechtung 
der  Mythen  in  die  Epinikien  den  Zweck,  ein  erhabenes  Gegenbild  aufzustellen  zu  dem  mensch- 
lichen Lose  der  Sieger,  welche  man  ja  auch,  wie  die  Heroen,,  als  begnadete  Lieblinge  der 
Götter  zu  betrachten  gewohnt  war^).  Glücklicherweise  ist  man  aber  von  der  Methode  Dissens 
zurückgekommen,  der  für  jeden  Zug  des  Mythos  sich  ein  Analogen  in  den  Verhältnissen  des 
Siegers  konstruierte.  Wie  bei  allen  dichterischen  Vergleichen  (mit  Recht  erinnert  L.  Schmidt 
a.  a.  0.  S,  45  an  die  homerischen  Gleichnisse),  so  darf  auch  hier  nicht  völlige  Conformität 
zwischen  dem  Mythos  und  der  Wirkhchkeit  verlangt  werden.  Wenn  nur  das  Hauptmoment 
als  gleichartig  in  die  Augen  springt,  so  ist  der  Zweck  jeder  Vergleichung  erfüllt.  Nun  weisen 
ja  schon  die  einleitenden  Worte  (v.  3L  32)  deutlich  genug  auf  die  Haupttendenz  des  Mythos, 
wie  des  ganzen  Gedichtes,  das  Glück  nämlich  des  Mannes  hervorzuheben,  dessen  Name  noch 
nach   seinem  Tode  fortlebt.     Erreicht  hat  es  Neoptolemos,   erreichen   werden  es  Thearion  und 


^)  Übrigens  iialte  ich  eine  andere  Auffassung  der  Stelle,  wenn  auch  nicht  für  wahrscheinlich,  doch  nicht  für 
unmöglich.  Bekannt  ist  es  ja,  dass  Pindar  bisweilen  durch  allerlei  vorbereitende  Sätze  zu  seinem  eigentlichen 
Thema  zu  gelangen  sucht.  Will  man  also  die  Stelle  so  auffassen,  dass  Pindar  von  v.  22—31  auf  einem  verschlun- 
genen Gedankenpfade  zur  Neoptolemossage  hinüberleitet  und  dies  Ziel  erst  v.  31  erreicht,  so  würde  ich  keine  Ein- 
sprache erheben.    Jedenfalls  sind  die  Verse  kein  organischer  Bestandteil  des  Gedichtes. 

-)  Dies  gilt  natürlich  nur  im  allgemeinen.  Bisweilen  hat  der  Mythos,  wie  namentlich  L.  Schmidt  a.  a.  0. 
und  Mezger  (Pindars  Siegeslieder  erklärt)  aufs  schlagendste  dargelegt  haben,  den  Zweck  durch  den  Kontrast 
zu  wirken. 

1* 


*)  Mit  A'iyivu  den  neuen  Satz  zu  beginnen,  empfiehlt  sich  schon  deshalb,  weil  Pindar  in  solchen  Übergängen 
sowolil  das  Asyndeton  als  auch  die  emphatische  Voransetzung  eines  Vocativs  liebt.  Für  tlnilv  v.  50  möchte  ich 
nach  0.  1,  112  und  N.  6,  62  vorschlagen  d^tlv  zu  schreiben.  „0  Aigina,  wohl  habe  ich  diese  (rööt)  mutige  Zu- 
versicht, die  ich  soeben  bei  Verteidigung  des  Neoptolemos  (vgl  unten  S.  7  ff.)  gezeigt  habe,  nämlich  für  die  glänzenden 
Tugenden  der  Aiakiden  den  wahrhaftigen  Weg  zu  finden,  auf  welchem  ihr  Ruhm  vom  Stanmilande  aus  in  die  Welt 
dringt." 

2)  Wenn  Dissen,  der  darauf  die  Erklärung  des  ganzen  Gedichtes  baute,  und  L.  Schmidt  S,  494  aus  den 
Worten  axoTHvhv  «n//o»'  ipnyov  den  Schluss  gezogen  haben,  Pindar  wolle  den  Freund  gegen  dessen  Gegner  in 
Schutz  nehmen,  so  kann  ich  ihnen  nicht  Eecht  geben.  Hätte  es  sich  für  Pindar  darum  gehandelt,  so  würde  er 
sich  gewiss  nicht  mit  so  kahlen  Worten  begnügt  haben.  Diese  sind  m.  E.  nur  dazu  da,  damit  auf  dem  dunklen 
Untergrunde  des  Gegensatzes  der  Hauptgedanke  sich  um  so  glänzender  abhebe. 

*)  Die  Interpunktion  dieser  Stelle  ist  zweifelhaft.  Ich  möchte  mich  für  die  Boeckhsche  entscheiden,  wie  es 
auch  Mezger  thut,  und  schliesse  mich  der  Erklärung  des  letzteren  an,  der  ?«  /tf  mit  „wohlan  denn"  übersetzt. 
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Sogenes  durch  Pindar.  Und  wie  sinnig  ist  die  Wahl  gerade  des  Neoptolemos,  wie  fein  die  Art 
der  Darstellung!  Ist's  doch,  als  rufe  der  Dichter  den  Freunden  zu:  Tröstet  euch,  auch  der 
herrliche  Heldenjüngling  hat  des  Glückswechsels  genug  zu  erfahren  gehabt.  Denn  „mühselig 
kämpfte  er  vor  Troja,  aber  des  Priamos  Stadt  hat  er  zerstört;  seine  Heimat  verfehlte  er  und 
irrte  umher,  aber  das  Königtum  der  Molosser  gewann  er;  nur  kurze  Zeit  erfreute  er  sich 
dessen,  aber  seine  Herrschaft  vererbte  sich  für  immer  auf  sein  Geschlecht;  in  Delphi  ward 
er  erschlagen,  aber  das  Höchste  ward  ihm  nach  seinem  Tode,  Heroenverehrung  in  Delphi!" 
Es'  bedarf  wohl  keines  Wortes,  wie  sehr  dies  alles  mit  dem  aufgestellten  Hauptgesichtspunkte 
übereinstimmt. 

Auch  die  nächsten  Verse  (50 — 63)  enthalten  nichts,  was  diesem  widersprechen  könnte. 
Pindar  bricht,  wie  so  häufig,  den  Mythos  mit  der  Bemerkung  ab,  wohl  könne  er  noch  mehr 
zum  Preise  der  Aiakiden  sagen ^),  aber  in  jeglichem  Werke  sei  es  süss,  einmal  innezuhalten. 
Und  dann  folgt  wiederum  der  Gedanke  von  der  Verschiedenheit  des  menschlichen  Schicksals 
und  von  der  Unmöglichkeit,  dass  einer  allein  alle  Seligkeit  davontrage.    Dafür  wird  dem  Thearion  # 

ein  doppelter  Trost  gegeben,  einmal,  dass  er  ja  Reichtum,  Mut  zu  kühnen  Thaten  und  Ver- 
stand  besitze,  dann,  dass  „der  befreundete  Sänger  wahrhaftigen  Ruhm,  wie  Wasserfluten,  auf 
ihn,  den  Geliebten,  leite" ^).  Im  nächsten  Abscljnitt  aber  (v.  64—74)  glaube  ich  nicht  nur  ein 
Selbstlob,  sondern  auch  eine  Selbstverteidigung  zu  erkennen.  Eine  solche  scheint  mir  aus 
dem  ganzen  Tone  der  Stelle  deutlich  herauszuklingen,  insbesondere  weisen  darauf  hin  v.  75. 
76^),  mit  denen  man  ganz  richtig  das  Wort  i)av/a  v.  82  in  Zusammenhang  gebracht  hat.  Der 
Sinn  nämlich,  der  aus  v.  75.  76  hervorleuchtet:  „dem  Sieger  wenigstens  (ys)  gegenüber  bin 
ich  nicht  rauh",  beweist,  wie  mir  scheint,  unwiderleglich,  dass  in  den  vorangegangenen  Versen 
eine  gewisse  Herbheit  anderen  Personen  gegenüber  ausgedrückt  sein  muss.  Zwar  ist  diese 
polemische  Tendenz  nicht  deutlich  ausgesprochen  (vergl.  z.  B.  0.  2,  91  if.),  aber  zweifellos 
hatte  die  Fehde  Pindars  gegen  Simonides,  Bacchylides  u.  a.,  bei  welcher  es  sich  nicht  nur  um 
poetische,  sondern  auch  um  sittliche  Fragen  gehandelt  zu  haben  scheint,  das  grösste  Interesse 
seiner  Zeitgenossen  wachgerufen,  und  ebensowenig,  wie  Schiller  und  Goethe,  als  sie  den  Xenien- 
kampf  begannen,  brauchte  Pindar  zu  fürchten,  dass  seine  Andeutungen  unverstanden  zu  Boden 
fallen  würden.  Wenn  es  nun  in  v.  74,  sicherlich  im  HinbKck  auf  die  eigene  Kunst  Pindars, 
heisst:  ei  nnvog  ?]y,  t6  xeqnvnv  nXiov  nedeQxsTai,  so  hebt  offenbar  der  Dichter  vor  allem  das 
an  sich  selber  hervor,   dass  er  mit  Aufbietung   aller  seiner  Kräfte  um   die  Vollendung  seiner 


Aufgaben  ringe,  dieses  Ziel  aber  auch  eben  dadurch  erreiche.  Von  diesem  Gesichtspunkte  be- 
trachtet, scheinen  sich  mir  die  v.  70 — 73,  die  zu  den  dunkelsten  im  ganzen  Pindar  gehören, 
aufzuhellen.  „Der  Kämpfer  im  Pentathlon,  der  beim  Speerwurf  die  gesetzte  Schranke  über- 
schreitet und  so  durch  Betrug  seine  Aufgabe  sich  zu  erleichtern  sucht,  wird  schimpflich  von 
den  Aufsehern  vom  Ringkampfe  ausgeschlossen.  Derart  sind  meine  Feinde,  sie  sind  es  gar 
nicht  wert,  als  vollgültige  Gegner  betrachtet  zu  werden,  wo  es  sich  um  die  höchsten  Aufgaben 
der  Kunst  handelt  (der  Ringkampf  scheint  nämlich  der  letzte  und  demnach  der  wichtigste 
Teil  des  Pentathlon  gewesen  zu  sein).  Ich  aber  kämpfe  ehrlich  und  lasse  es  mir  Mühe  und 
Arbeit  kosten,  und  so  ist  mir  der  Sieg  gewiss."  Dies  ist,  wie  ich  glaube,  der  Sinn  der  Stelle^). 
Wenn  man  nun  damit  combiniert,  wie  Pindar  v.  68.  69  sich  auf  das  Urteil  der  Verständigen 
beruft,  die  sicherlich  seiner  Kunst  keine  Fehler  nachweisen  könnten,  und  wenn  man  die  oben 
besprochenen  Verse  viy.wvxL  ys  .  .  .  ov  zQayvg  el/iu  v.  75.  76  und  rjavxct  v.  82,  sowie  die  negative 
Ausdrucksweise  in  v.  64  ov  inafxqisxai,  endlich  auch  nXiov  v.  74  in  Rechnung  zieht,  so  wird 
sich  schwerlich  diesem  Abschnitt  der  Charakter  der  Selbstverteidigung  absprechen  lassen. 
Deutlich  genug  zerfällt  dieselbe  in  zwei  Teile,  der  eine  (v.  63 — 68)  schildert  die  allgemeine 
Verehrung,  deren  der  Dichter  geniesse  (vergl.  L.  Schmidt  S.  494),  und  soll  ihn  von  selten  seines 
Charakters  rechtfertigen,  der  andere  (v.  68 — 74)  spricht  ein  selbstbewusstes  Vertrauen  zu 
dem  eigenen  hohen  Dichtertalente  aus.  Diese  Gedanken  sind  aber  dem  ganzen  Plane  des 
Gedichtes  nach  notwendig.  Wenn  Thearion  und  Sogenes  über  zeitigen  Kummer  durch  ein  Lied 
getröstet  werden  sollen,  das  bestimmt  ist  ihrem  Namen  Unsterblichkeit  zu  verleihen,  so  muss 
ja  der  Dichter,  zumal  wenn  man  ihn  kurz  vorher  angegriffen  hat,  hervorheben,  dass  er,  all- 
verehrt und  sittlich  rein  (64 — 68),  mit  vollendeter  Kunst  (68.  69)  und  heiligem  Ernste  (70 — 75) 
unsterbliche  Werke  schaffe.  Freilich  spricht  Pindar  diese  letzte  Schlussfolgerung  nicht  aus- 
drücklich aus,  aber  wer,  wenn  er  in  feierlichen  Rhythmen  das  herrliche  Lob  des  gepriesenen 
Sängers  durch  ihn  selbst  hörte,  wer,  sage  ich,  mochte  nicht  fühlen:  Ja,  es  ist  etwas  Grosses, 
von  ihm  besungen  zu  werden!  Auch  hier  offenbart  sich  dasselbe  feine  Taktgefühl,  das  Pindarn 
am  Schlüsse  von  P.  3  den  Gedanken,  dass  sein  Lied  unsterblich  mache,  zwar  nahelegen,  aber 
nur  in  die  Form  allgemeiner  Sätze  kleiden  heisst. 

In   wenigen  Worten   erfüllt  nun  der  Dichter  die  Aufgabe    seines  Liedes:    nur   v.  77 — 79 
enthalten  die  dem  Sieger  gewidmeten  Worte.     Aber  so  kurz  sie  sind,  so  passend  sind  sie  auch 


')  V.   70 — 73.     liv^tviSu  jiÜt^u&i  SütyivK;,  vnofivixu 

fii]  ifQ/,tu  ngoßüq  uxov&'  o')ts  x^lxonü^uof  6(jaai 

0-oa.v  yXuiaauv,  o?  i^dntfuptv  nukuiafiurojv 

ui'Xfvu  Mal  a&f'voq  udfuviov,  ui&ujvt  nglv  d(k(<o  yvlov  i/,infatlp. 
Soviel  Erklärer,  soviel  Auslegungen  haben  die  Worte  gefunden,  und  doch  kann  keine  völlig  befriedigen.  Bergk 
(Poet.  lyr.  P)  hat,  glaube  ich,  das  entscheidende  Wort  gesprochen,  indem  er  ifg/ia  nicht  als  das  Ziel,  sondern  als 
die  Schranke  auffasste,  von  wo  aus  der  Speer  abgesendet  wird.  Um  so  mehr  wundere  ich  mich,  dass  Holwerda 
(Olymp.  Studien.  Arch.  Ztg.  1881.  S.  206  ff.),  der  doch  die  Verse  zur  Feststellung  der  Siegeszuteilung  im  Pentathlon 
zu  benutzen  sucht,  diese  Erklärung  völlig  ignoriert  hat.  Ich  selbst  schliesse  mich  für  den  ersten  Teil  des  Satzes 
an  Bergk  an  und  lege,  wiewohl  selbst  nicht  ohne  Bedenken,  folgenden  Erklärungsversuch  vor:  „ich  schwöre,  dass 
ich  nicht  die  gesetzte  Schranke  übertreten  habe,  wenn  ich  die  schnelle  Zunge  wie  einen  erzwangigen  Speer  schwang, 
der  (in  solcher  Weise  geschwungen)  den  Nacken  und  die  Körperkraft  des  Wettkämpfers  von  Seh  weiss  unbenetzt  aus- 
schliesst  (aor.  gnom.)  vom  Ringkampfe,  ehe  noch  sein  Leib  den  glühenden  Mittagsstrahlen  sich  aussetzte."  Für 
das  in  diesem  Zusammenhange  immerhin  bedenkliche  oe  wäre  ich  fast  vei^sucht,  o  t'  vojzuschlagen. 


und  dem  Zwecke  des  Gedichtes  entsprechend.  Einen  Kranz  windet  die  Muse  dem  Sogenes  aus 
Gold,  Elfenbein  und  Korallen,  die  sie  aus  dem  Tau  des  Meeres  heraufholt,  d.  h.,  wie  schon 
Dissen  richtig  bemerkt  hat,  einen  aus  den  kostbarsten  Stoffen  gewobenen,  unverwelklichen  und 
unvergänglichen  Idealkranz').  Nun  mag  es  zwar  auf  den  ersten  Blick  wunderlich  erscheinen, 
dass  der  ganze  Preis  des  Sieges  nur  in  diesen  kurzen  Worten  und  in  v.  7.  8  besteht,  aber  des- 
halb braucht  man  noch  nicht  mit  L.  Schmidt  auf  die  Annahme  G.  Hermanns  (Opp.  III.  S.  23) 
zurückzugreifen,  nach  welcher  unser  Epinikion  mehr  ein  Trostlied  für  den  vermutlich  bei  den 
pythischen  Spielen  unterlegenen  Thearion,  als  ein  Siegeslied  auf  den  Sogenes  wäre''^).  Vielmehr 
zeigt  sich  gerade  in  dieser  Beschränkung  das  tiefe  und  warme  Mitgefühl  des  Freundes  und  die 
zarte  Rücksichtnahme  des  Menschenkenners  auf  die  Regungen  des  menschlichen  Herzens.  Wenn 
wirklich  schweres  Ungemach  auf  seinen  aiginetischen  Freunden  lastete,  so  hatte  Pindar  Recht, 
die  Siegesfreude  nicht  mit  glänzenden  Farben  zu  malen.  Unempfindlich  macht  ja  der  Druck 
der  Sorge  für  den  Genuss  einer  vorübergehenden  Freude,  und  gerade  eine  stärkere  Betonung 
dieser  hätte  jene  in  um  so  höherem  Grade  wachrufen  müssen.  Dies  scheint  mir  der  einfache 
psychologische  Grund  zu  sein,  warum  in  unserer  Ode  die  Freude  am  Gegenwärtigen  sich  nur 
schüchtern  hervorwagt  und  der  Bliclc  in  die  Zukunft  gelenkt  wird. 

Und  damit,  könnte  man  sagen,  sei  das  Gedicht  abgeschlossen.  Freilich,  das  Thema 
scheint  erschöpft.  Für  gegenwärtiges  Leid  hat  der  Dichter  dadurch  Trost  gespendet,  dass  er 
herrlichen  Nachruhm  in  Aussicht  stellt.  Aber  selbst  dies  war,  wenn  unsere  Gesammtauffassung 
richtig  ist,  immerhin  ein  schwacher  Trost,  wenn  auch  der  schönste  und  einzig  erhebende,  den 
der  Mensch  dem  Menschen  zu  geben  vermochte.  Eben  darum  wendet  sich,  ohne  dieses 
Motiv  deutlich  auszusprechen,  —  und  wie  hätte  er  es  aussprechen  können,  ohne  des  Leides 
das  den  Thearion  betroffen,  ausdrücklich  zu  gedenken,  des  Leides,  das  er  mit  Fug  und  Recht 
in  dem  ganzen  Liede  nur  durch  allgemeine  Sentenzen  andeutet?  —  eben  darum  wendet  sich, 
sage  ich,  der  fromme  Priester  an  die  Gottheit,  die  alles  vermag  (v.  90  Fi'yavTag  og  idä/Ltaaag) 
und  schwersten  Kummer  in  Freude  aufzulösen  im  stände  ist  (v.  95  —  100).  Nach  der  Gewohn- 
heit Pindars  ist  auch  hier  der  Übergang  ein  sprungweiser  und  äusserlicher.  Die  Erwähnung 
des  Sieges  erinnert  ihn  an  den  nemeischen  Zeus,  der  ihn  verliehen ,  und  von  ihm  leitet  er  zu 
Aiakos  und  endlich  zu  Herakles  über  (v.  80—86).  Und  nun  klingt  das  Gedicht  aus  in  ein 
inniges  Gebet  an  diesen,  dass  er  den  Freunden  ein   glückseliges  Leben  voll  beständiger  Kraft 


^)  Auch  darin  muss  ich  Dissen  beistimmen,  dass  er  die  Sclioliastenerklärung  für  richtig  hält,  unter  kiigiov 
avO-ffiov  sei  die  Koralle  zu  verstehen.  Die  Notwendigkeit  dieser  Auffassung  gründet  sich  einmal  auf  den  Plan  des 
ganzen  Liedes,  dann  aber  namentlich  auf  die  Worte  novrlaq  vqxkola'  h'gaai,  die  für  die  Koralle  ein  sehr  glücklich 
gewählter  Ausdruck  sind,  für  die  Lilienblume  ein  ganz  sonderbarer  sein  würden.  Wenn  Friederichs  (Pind.  Stud. 
S.  81)  sagt:  „die  Muse  am  Meeresstrand  Lilien  pflückend,  das  ist  ein  plötzlich  überraschendes  Bild,"  so  bemerke  ich, 
dass  novtiai  vftlilv  i^gaag  schwerlich  etwas  anderes  bedeuten  kann  als  „von  unten  hervorholen".  Aus  diesem  Grunde 
kann  ich  mich  auch  nicht  der  anmutenden  Deutung  L.  Schmidts  (S.  503  f.)  anschliessen.  Wie  deakt  man  sich 
übrigens  einen  Kranz  von  Gold,  Elfenbein  und  Lilienblumen?  Allen  Eespekt  vor  der  Freiheit  der  dichterischen 
Phantasie,  aber  das  scheint  mir  doch  fast  zu  weit  zu  gehen.  Wunderlich  genug  bleibt  die  Zusammenstellung  auch 
dann,  wenn  man  L  u.  als  Korallen  deutet.  Ich  kann  die  Frage  nicht  unterdrücken,  ob  man  nicht  anstatt  an  einen 
Kranz,  vielmehr  an  irgend  einen  anderen  Schrauckgegenstand  {xoXku!)  zu  denken  habe,  den  ich  allerdings  genauer 
nicht  zu  bezeichnen  vermag.    Das  ttgHv  att<pävov<:  v.  77  könnte  mich  darin  nicht  beirren. 

'^)  Auf  die  Bedenklichkeit  solcher  Annahmen,  durch  welche  das  tnivlxiov  zu  einem  iqi-iitriov  (sit  venia  verhol) 
wird,  hat  u.  A.  namentlich  ^Mezger  wiederholt  und  mit  vollem  Kechte  hingewiesen. 


füge  und  solche  Ehre,  wie  heute  dem  Sogenes  geworden,  und  noch  höhere  ihren  Kind-  und 
Kindeskindern  verleihe.  Da  des  Herakles  heiliger  Bezirk  an  das  Haus  des  Thearion  stösst 
(v.  89J,  so  ist  er  als  Nachbar  der  nächste,  an  den  man  sich  wendet,  und  der  am  meisten  zur 
Hilfe  verpflichtete,  und  so  ist  die  ganze  schöne  Stelle  ein  Zeugnis  mehr  für  den  innig  zutrau- 
lichen Sinn,  mit  dem  der  Grieche  seinen  Göttern  zu  nahen  gewohnt  war. 

Somit  hoffe  ich  nachgewiesen  zu  haben,  in  wie  innigem  Zusammenhange  sowohl  die  Selbst- 
verteidigung des  Dichters  (v.  64—74)  als  auch  das  Gebet  an  den  Herakles  (v.  87—100)  mit 
dem  Zwecke  und  Plane  des  Liedes  steht,  und  ich  muss  nun  nochmals  auf  den  Mythos  zurück- 
kommen. Schon  die  Alten  fühlten,  dass  es  mit  diesem  noch  seine  besondere  Bewandtnis  haben 
müsse,  und  darauf  weisen  ja  deutlich  genug  v.  48.  49  und  v.  102 — 105  hin.  Wenn  nun  ein 
Scholion  zu  v.  46  (68)  berichtet,  Pindar  rechtfertige  sich  hier  vor  den  Aigineten  gegen  den 
Vorwurf,  als  habe  er  dem  Neoptolemos  Übles  nachgeredet,  so  liesse  sich  dies  leicht  mit  dem 
oben  über  v.  64 — 74  Gesagten  kombinieren,  und  an  sich  würde  dieses  Zeugnis  der  alten  Er- 
klärer um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen,  als  ihnen  noch  ein  reicher  Schatz  pindarischer  Gedichte 
zu  Gebote  stand,  der  für  uns  leider  verloren  ist.  Aber  w^as  sie  aus  diesem  Schatze  hervor- 
holen, scheint  mir  gar  geringen  Wert  zu  haben.  Nach  ihrer  Angabe  nämlich  hätten  die  Aigi- 
neten damals  einen  Groll  auf  Pindar  gehabt,  weil  er  in  einem  Paian  von  Neoptolemos  gesagt 
hatte:  af^cpinoXoiai  f.iaQvd/.i€vov  /tioiQiav  tisqI  xij.iav  dnoXcolevai,  und  unsere  Stelle  sei  die 
Verteidigung  des  Dichters.  Vergleicht  man  aber  jenes  Citat  mit  der  vorliegenden  Darstellung 
der  Sage,  so  sieht  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  an  beiden  Stellen  Pindar  genau  dasselbe 
berichtet  hat.  Daher  hat  T.  Mommsen  (in  der  Übers.)  nach  G.  Hermanns  Vorgange  (Opp.  HI. 
S.  23)  mit  vollem  Rechte  jene  Notiz  als  eine  „kümmerliche  Scholiastenerfindung"  verworfen. 
Die  Stelle  aus  dem  Paian  beweist  eben  das  nicht,  was  die  Alten  damit  beweisen  wollten,  und 
somit  haben  sie  auch  keinen  durchschlagenden  Beweis  dafür  erbringen  können.  Dabei  ist  es 
gar  nicht  nötig,  darauf  hinzuweisen,  zu  wie"  künstlichen  Combinationen  man  seine  Zuflucht 
nehmen  muss,  um  jene  Notiz  aufrecht  zu  erhalten  (vergl.  namentlich  Dissen  bei  Boeckh  H. 
2.  S.  427);  es  genügt  schon  die  Erwägung,  wie  kleinlich  es  von  selten  der  Aigineten  gewesen 
wäre,  dem  Dichter  den  Vers  aus  dem  Paian  übel  zu  deuten,  da  ja  doch  wohl  an  dem  gewalt- 
samen Tode  des  Neoptolemos  in  Delphi  kein  Hellene  zweifeln  mochte,  so  verschiedene  Versionen 
über  diese  Thatsache  umliefen.  Können  wir  also  an  die  Stelle  der  verunglückten  Scholiasten- 
erklärung  eine  bessere  setzen,  so  sind  wir  zweifellos  in  unserem  Rechte.  Nun  ist  bekannt,  dass 
der  Tod  des  Neoptolemos  in  der  am  weitesten  verbreiteten  Tradition  ganz  anders  dargestellt 
wurde,  als  es  bei  Pindar  geschieht.  Nicht  beim  Opfermahle  fällt  er  in  zufälligem  Streite, 
sondern  um  den  von  Apollo  getöteten  Vater  zu  rächen,  zieht  er  mit  Heeresmacht  vor  Delphi 
und  kommt  dabei  um,  und  es  haftet  daher  an  seinem  Namen  der  Flecken  der  Tempelschändung. 
Gegen  diese  Fassung  der  Sage  scheint  sich  Pindar  zu  wenden.  Längst  hat  man  ja  erkannt, 
dass  er  in  der  Gestaltung  der  Mythen  sehr  häufig  eine  nicht  immer  mit  offenen  Worten 
ausgesprochene,  aber  deutlich  hervorschimmernde  polemische  Tendenz^)  verfolgt,  dass  er 
alles  Unreine  und  Unmoralische  aus  der  Volkssage  zu  entfernen  trachtet,  was  dem  An- 
sehen   der    Götter    und    Heroen    schaden    könnte,    kurz,    dass    er    sich    auch    hier   fühlt    als 


')  Einen  neuen  Beweis  hierfür  hat  kürzlich  Lübbert  erbracht  in  seiner  scharfsinnigen  Abhandhing:  de  Pimlari 
carmine  Olympico  X.    Kiel  1881. 


ein  weiser  Lehrer  seines  Volkes.  Und  wenn  nun  das  Idealbild  des  liebenswürdigen,  gerad- 
sinnigen, edlen  Heldenjünglings  Neoptolemos,  wie  es  in  der  Vorstellung  der  Griechen  lebte, 
entstellt  wurde  durch  den  in  Pindars  Augen  garstigsten  aller  Flecken,  musste  sich  nicht  sein 
frommer,  von  reinster  Sittlichkeit  erfüllter  Sinn  gedrungen  fühlen,  dagegen  energisch  aufzutreten 
und,  wie  er  überzeugt  war,  der  Wahrheit  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen?  Wenn  er  nun  diesen 
Nebenzweck  bei  der  Erzählung  des  Mythos  verfolgte,  so  konnte  er,  da  die  von  ihm  bekämpfte 
Vorstellung  die  gangbarere  und  üblichere  war ,^ voraussetzen,  jeder  Zuhörer  werde  auch  ohne 
weitere  Andeutung  seine  Absicht  verstehen,  zugleich  aber  musste  er,  um  eine  weitverbreitete 
Ansicht  zu  zerstören,  wenn  es  möglich  war,  den  Beweis  der  Wahrheit  antreten.  Und  eben 
diesen  Beweis  scheint  er  mir  in  markigen  Worten  in  den  so  vielfach  gedeuteten  v.  48.  49  zu 
erbringen.     Sie  sind  m.  E.  folgendermassen  zu  interpungieren : 

evtövv(,iov.    ig  dty.av  xQia  J^sTiea  diaQxeasr 
nv  ip€vdig  o  /.laQTvg'    sQy/^iaaiv  sniOTaiai. 

Der  Satz:  „drei  Worte  werden  genügen"  ist  —  daran  zweifelt  nach  Dissens  richtiger  Be- 
merkung niemand  —  eine  sprüchwörtliche  Wendung  und  soll  offenbar  andeuten,  dass  Pindar 
im  Folgenden  eine  Bestätigung  für  das  Vorangegangene  geben  will.  Dass  diese  so  kurz  und 
schlagend,  wie  möglich,  sein  muss,  versteht  sich  von  selber.  Nun  überliefert  der  Scholiast  zu 
V.  46  (68),  dass  in  Delphi  ^evia  rjQwoiv  gefeiert  worden  seien,  bei  denen  Apollo  die  Heroen 
gleichsam  zu  Gaste  geladen  habe,  und  Dissen  hat  in  Verbindung  damit  aus  unserer  Stelle  den 
höchst  wahrscheinlichen  Schluss  gezogen,  dass  an  diese  '^tvia  sich  Kampfspiele  anschlössen, 
und  hierfür  auch  auf  Boeckhs  Auseinandersetzung  H.  2.  S.  194  verwiesen.  Dass  wir  hierüber 
nicht  anderweitig  unterrichtet  sind,  ist  doch  wahrlich  nicht  wunderbar.  Wieviele  von  den 
zahllosen  Lokalspielen,  die  in  Griechenland  zu  Pindars  Zeit  gefeiert  wurden,  würden  wir  denn 
kennen,  wenn  uns  seine  Epinikien  nicht  erhalten  wären?  Weiterhin  hat  Mezger  unter  Ver- 
weisung auf  0.  Müller  (Dorier  IL  S.  217)  ganz  richtig  bemerkt,  dass  man  bei  [.laQxvg  nicht  an 
eine  bestimmte  Person,  sondern  an  die  Bedeutung  zu  denken  habe,  welche  die  Zeugenschaft 
im  Gerichtsverfahren  der  Dorier  hatte^).  Mir  scheint  das  Sätzchen  ov  ijjevdig  6  ^iccQvvg  einer 
der  technischen  und  halb  sprüchwörtlichen  Ausdrücke  zu  sein,  deren  Pindar  sich  mit  so  grosser 
Vorliebe  bedient,  und  ist  dies  richtig,  so  kann  es  unmöglich  auffallen,  dass  er  die  übliche 
Wendung  auch  da  unverändert  lässt,  wo  es  sich  nicht  um  einen  Zeugen,  sondern  um  ein 
Zeugnis  handelt.  Sollten  aber  die  Hörer  in  den  Worten  nichts  anderes  empfinden,  als  eine 
juristische  Formel,  so  musste  der  Dichter  sie  auch  in  genügender  Weise  vorbereiten,  indem  er 
schon  vorher  andeutete,  er  entlehne  hier  ein  Bild  aus  dem  Prozessleben,  und  deshalb  ist  es 
nötig,  mit  Bergk  die  Worte  ig  ölxav  zum  folgenden  Satze  zu  ziehen.  Der  Dichter  versetzt  sich 
gleichsam  in  eine  Gerichtsverhandlung,  in  welcher  er  die  Verteidigung  des  Neoptolemos    gegen 

*)  Verbindet  man  ov  xfj{vdi<:  o  //.«pzi/e  ^gy/iaaiv  iniatuvtl,  so  erhebt  sich  bei  Dissens  Erklärung,  der  unter 
dem  Zeugen  den  Neoptolemos  versteht,  die  Schwierigkeit,  dass  umnöglich  derjenige  fiüqTv<;  genannt  werden  kanji, 
der  als  &ffii.oi(önoi  fQyfiaair  fnioruzfl.  Denkt  man  aber  mit  Eauchenstein  (Comm.  Pind.  S.  24  u.  Philölogus  XIII. 
p.  425  f.)  und  L.  Schmidt  S.  497  an  Apollo  als  den  in  seiner  Allwissenheit  untrüglichsten  Zeugen,  so  frage  ich:  Welchen 
Thaten  steht  denn  Apollo  vor?  Allen  menschlichen?  Das  wäre  doch  sehr  unverständlich  ausgedrückt  und  ein  nicht 
einmal  unbedingt  richtiger  Gedanke.  Denen  des  Neoptolemos?  Dann  passt  das  Präsens  nicht.  Den  Spielen  bei 
der  Heroenfeier?    Aber  da  ist  ja  Neoptolemos  &ffiiay.nnoq.    Den  pythischen  Spielen?    Aber  was  sollten  diese  hier? 


die  Allklage  des  Tempelraubes  übernommen  hat,  und  spricht:  „Um  den  Rechtsstreit  zu  ent- 
scheiden, werden  wenig  Worte  genügen;  mein  Zeuge  (Zeugnis)  ist  untrüglich:  in  der  That  steht 
er  den  Kanipfspielen  vor."  Dass  also  Neoptolemos  bei  dem  delphischen  Heroenfeste  die  Ober- 
leitung über  die  Wettkämpfe  führt,  ist  eine  unleugbare,  unurastössliche  Thatsache,  aus  der  sich 
von  selbst  schliessen  lässt,  er  könne  kein  Tempelschänder  gewesen  sein,  da  ihm  der  Gott  doch 
sonst  sicherlich  nicht  gerade  dieses  ehrende  Amt  übertragen  haben  würde.  Gar  kein  Gewicht 
lege  ich  hierbei  auf  den  Umstand,  dass  die  Griechen  in  Pindars  Zeit,  welchen  eine  grammatische 
Betrachtung  der  Sprache  durchaus  fern  lag,  in  dem  Satze  (Qy/iiaoiv  STiiavaTsi  wirklich  gerade 
drei  Worte  finden  konnten;  das  eine  ist  wohl  klar:  durch  keine  andere  Interpunktion  wird  in 
so  hohem  Masse  das  erfüllt,  was  der  Dichter  selbst  andeutet,  dass  er  nämlich  in  wuchtiger 
Kürze  alle  Zweifel  an  der  Wahrheit  seiner  Erzählung  niederschmettern  wolle.  Aber  noch 
mancher  andere  Gewinn  entspringt  aus  unserer  Interpretation.  Einmal  begreift  sich  so  die 
mächtige  Emphase,  mit  der  Pindar  seine  Meinung  vertritt:  es  handelt  sich  für  ihn  wirklich  um 
ein  sittliches  Prinzip  und  nicht  bloss  um  Abwehr  kleinlicher  und  boshafter  Angriffe.  Dann  er- 
hält die  starke  Hervorhebung  und  ausführliche  Schilderung  des  delphischen  Tempellokals 
(v.  33.  34  und  v.  44 — 46),  an  welche  L.  Schmidt  S.  493  ff,  ganz  andere  Folgerungen  geknüpft 
hat,  die  einfachste  Aufklärung:  ist  sie  schon  an  sich  dazu  bestimmt,  die  Grösse  der  dem  Heroen 
gewordenen  Auszeichnung  hervorzuheben,  so  gewinnt  sie  bei  unserer  Auffassung  noch  die 
specielle  Bedeutung,  dass  auf  solchem  Grund  und  Boden  kein  Feind  der  Götter  sein  Grab 
finden  konnte*).  Wenn  es  ferner  der  Zweck  des  Mythos  ist,  den  Helden  als  einen  makellosen 
hinzustellen,  an  dessen  Namen  kein  Flecken  haftet,  so  schliesst  die  Erzählung  ganz  passend 
mit  dem  bezeichnenden  Worte  evojvvjLtov  ab,  und  dies  stimmt  mit  einer  nicht  selten  hervor- 
tretenden Neigung  des  pindarischen  Stiles,  das  betonte  Wort  an  das  Ende  des  Satzes  zu  rücken^), 
Weiterbin  wird  so  erst  der  folgende  Satz  v.  50  ff.  verständlich:  man  begreift,  was  xods  bedeuten 
soll  (vgl.  oben  S.  4.  Anm.  1)  und  warum  hier  von  dem  wahrhaftigen  Wege  des  Ruhmes  die 
Rede  ist  (zu  xvqlqv  odov  Xoycov  vgl.  P.  9,  44).  Auch  bekommt  erst  durch  die  Beziehung  auf 
V.  49  das  Wort  ^sfuioxonov  (v.  47)  die  nötige  Erläuterung;  was  für  eine  Aufgabe  ein  Hüter 
des  Rechtes  bei  einem  mit  Opfern  verbundenen  Festzuge  und  eben  nur  bei  diesem  haben 
sollte,  würde  ein  Rätsel  bleiben,  während  andererseits  jeder  Leser  Pindars  sich  erinnern  wird, 
wie  oft  er  dem  und  jenem  Heroen  das  Amt  zuschreibt,  bei  Kampfspielen  die  Aufsicht  zu  führen 
und  über  Recht  und  Ordnung  zu  walten.  Nicht  minder  wird,  was  vorher  v.  44  ff.  nur  als 
Schicksalsbeschluss  bezeichnet  ist,  durch  die  Schlussworte  v.  49  auf  den  Boden  der  Thatsachen 
gerückt.  Dass  schliesslich  unter  eQyf.iaGiv  nur  die  in  den  Spielen  verrichteten  Thaten  zu  ver- 
stehen seien,  lehrt  der  Sprachgebrauch  des  Dichters:  nur  einmal  J.  1,  47  hat  er,  —  und  zwar 
in  ganz  allgemeinem  Sinne   und  nicht  ohne  Bezug  auf  v.  50  f.  —  das  Wort  anders  verwendet. 


*)  Der  sinnige  Gedanke  L.  Schmidts,  Pindar  stelle  dem  Thearion  als  apollinischer  Sänger  eine  ähnliche  Aus- 
zeichnung in  Aussicht,  wie  sie  dem  Neoptolemos  durch  Apollo  geworden,  könnte  dabei  recht  gut  bestehen  bleiben. 
Nur  muss  das  Bedenken  erhoben  werden,  dass  in  dem  zweiten  Teile  des  Gedichtes  (v.  50  ff.)  jede  Beziehung  darauf 
vermisst  wird. 

"^)  Das  prägnanteste  Beispiel  hierfür  ist  0.  3,  13,  wo  der  ganze  Satz  gleichsam  hindrängt  auf  das  Schlusswort 
iktt(a<i.  Auf  die  bekannte  Stellung  der  Eigennamen  brauche  ich  nur  hinzuweisen.  Ganz  ähnlich  wie  in  unserer  Stelle 
wird  durch  ein  an  das  Ende  gerücktes  Adjectivum  ein  Urteil  über  die  handelnde  Person  ausgesprochen:  P.  2,  37  (äiSQn; 
uvr{q)  und  P.  11.  22  (i'ijA?/?  yvi-«) 
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Scheint  sich  demnach  alles  zu  vereinigen,  um  unsere  Auffassung  der  Stelle  zu  empfehlen,  so 
sind  natürlich  die  Worte  v.  102  ff.:  xn  d'  if.idv  ov  noxe  cpäoei  xlctq  \  aTQonoioi  N£om6Xs(.iov 
sXxvoai  I  sTTEGi  anders  zu  interpretieren,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  „Mein  Herz,  meint  der 
Dichter,  wird  es  niemals  zuzugestehen  brauchen  (wie  es  andere  Leute  thun  müssen),  dass  ich 
den  Namen  des  Neoptolemos  in  den  Staub  gezogen  habe."  Mit  Stolz  blickt  also  Pindar  am 
Schlüsse  auf  das  Gedicht  zurück,  und  da  er  seine  Aufgabe  dem  Sieger  gegenüber  erfüllt  zu 
haben  glaubt,  hebt  er  das  nochmals  hervor,  was  bei  dieser  Gelegenheit  als  sittlicher  Gewinn 
für  das  gesammte  Hellenenvolk  sich  herausgestellt  hat.  Freilich  erscheint  dieses  nochmalige 
Hervorkehren  des  eigenen  Standpunktes  gegenüber  der  Volkssage  im  höchsten  Grade  unver- 
mittelt und  auffällig;  aber  abgesehen  davon,  dass  eine  solche  , Rettung'  des  Neoptolemos  einem 
Pindar  Herzenssache  sein  musste,  benutzt  er  ja  auch  in  anderen  Liedern  in  ähnlicher  Weise 
gerade  den  Schluss  zu  einer  halb  persönlichen  Aussprache  über  den  Wert  und  die  Art  seiner 
Kunst,  ja  über  private  Verhältnisse*).  Übrigens  lässt  sich,  glaube  ich,  die  Ideenverbindung 
noch  nachweisen,  die  ihn  an  unserer  Stelle  zu  dem  Neoptolemosmythos  zurückgeleitet  hat. 

Gewiss  hat  Pindar  dahin  gestrebt,  in  seinen  Epinikien  etwas  Einheitliches  zu  schaffen  und 
das  Gelegenheitsgedicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  einem  allgemein  gültigen^)  Ausdrucke 
eines  Gedankens  oder  einer  Stimmung^)  zu  erheben.     Aber  die  Schwierigkeiten,  die  ihm  dabei 


1)  0. 1,  119  f.  —  0.  6,  105.  —  0.  9, 100—108.  —  P.  4,  298  f.  —  N.  3,  80—82.  —  N.  9,  54  f.  —  J.  2,  45  ff.  — 
Hierzu  rechne  ich  auch  P.  2,  72—96,  da  ich  mich  in  der  Auffassung  dieses  schwierigen  Gedichtes  vollkonunen  Mezger 
anschliessen  muss.  Beüäufig  bemerke  ich,  dass  hämische  Gegner  in  der  Äueserung  Pindars  P.  11,  53:  fi^ixpofx  alauv 
TVQuvvldoti  genügenden  Stoff  finden  konnten,  um  ihn  bei  Hieron  zu  verleumden. 

2)  Wenn  nach  L.  Schmidt  S.  41  die  Kunst  des  Epinikiondichters  darin  bestanden  hat,  „an  den  äusseren  Ver- 
hältnissen eine  möglichst  charakteristische  Seite  aufzufinden,  welche  er  zum  Mittelpunkte  seiner  Betrachtung  machen 
konnte,  um  so  über  das  Allgemeingültige  hinauszugehen  und  seiner  Behandlung  Begrenzung  und  Einheit  zu  geben", 
so  scheint  er  mir  das  Kechte  getroffen  zu  haben.  Denn  nur  so  konnte  dorn  Gedichte,  ohne  dass  es  in  Einzelheiten 
ausemanderfiel,  ein  individuelles  Gepräge  aufgedrückt  werden.  Aber  sicherlich  musste  doch  wiederum  der  wahre  Dichter 
eben  dies  Individuelle  auf  eine  poetische  Höhe  erheben,  von  welcher  aus  es  auch  über  die  einzelne  Gelegenheit  hinaus 
eine  allgemeine  Wirkung  auszuüben  im  stände  war.    In  diesem  Sinne  sind  meiue  Worte  oben  zu  verstehen. 

3)  Dass  bei  einem  lyrischen  Gedichte  die  Stimmung  die  Hauptsache  sei,  hat  man  bei  Pindar  häufig  über- 
sehen. Allzusehr  ist  man  bestrebt  gewesen,  überall  einen  in  runden  Worten  auszusprechenden  ethischen  Gedanken 
zum  Hauptgesichtspunkte  zu  machen.  Zweifellos  ist  dies  in  vielen  Fällen  richtig,  aber  nicht  immer.  So  ist  mir  un- 
begreiflich, wie  man  die  Komposition  von  J.  3  (4)  so  hart  hat  tadeln  können.  Nach  der  Einleitung  (v.  1—8)  schüdert 
hier  der  Dichter  zuvörderst  in  drei  Teilen  (v.  9—18.  v.  19—42.  v.  43—60),  wie  in  der  Familie  des  Melissos  Glück 
und  Unglück  gewechselt  habe.  Dabei  ist  nirgends  eine  wirklich  lästige  Wiederholung  bemerkbar,  wenn  man  nur  v.  18 
nicht  auf  die  Kleonymiden,  sondern  auf  die  zuletzt  erwähnten  Labdakiden  bezieht.  Auch  ist  es  im  2.  Teile  ganz 
Pindars  Gewohnheit  gemäss,  dass  er  v.  22 — 24  in  kurzen  Worten  das  vorausnimmt,  was  er  v.  25 — 42  näher  ausführt. 
Ganz  zweckentsprechend  erscheint  es  femer,  dass  im  zweiten  Teile  von  den  Erfolgen  und  Misserfolgen  der  Kleonymiden 
im  Kriege,  im  dritten  von  ihrem  Auftreten  in  den  Kampfspielen  die  Rede  ist.  Warum  der  Dichter  im  dritten  Ab- 
schnitte als  Beispiel  für  den  Glückswechsel  nicht  den  Aias  hätte  wählen  sollen,  sehe  ich  auch  nicht  ein,  zumal  gerade 
dieser  Mythos  die  passendste  Gelegenheit  zum  Übergange  darbietet.  Im  vierten  Teile  des  Gedichtes  (v.  43—60)  aber 
ist  nun  keine  Rede  mehr  vom  Glückswechsel.  Hier  atmet  alles  die  reinste  Freude,  hier  kommt  die  Stinunung  voll 
und  ganz  zum  Ausdrucke,  welche  unser  Dichter  selbst  schon  in  v.  35  f.  so  schön  angedeutet  hat:  „nach  der  Finsternis 
der  Wintermonate  ist  die  blumenübersäte  (1.  noixa«)  Erde  nach  dem  Ratschlüsse  der  Götter  in  purpurnen  Rosen 
erblüht."  In  frohen  Worten  wird  nach  dem  dreifachen  Rückblick  auf  die  Vergangenheit,  die  so  manches  Dunkele 
bietet,  die  lichte  Freude  der  Gegenwart,  das  Glück  des  Melissos,  gepriesen ;  er  hat  das  Höchste  erreicht,  wie  Herakles, 
der  in  den  Olymp  einging  und  dort  das  seligste  Geschick  erloste!    —    Mag  diese  Komposition  locker  sein,  ohne 
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in  den  Weg  traten,  sind  doch  wahrlich  nicht  zu  unterschätzen.  Mau  vergegenwärtige  sich  nur 
die  Masse  der  rein  ausser  liehen  Anforderungen,  die  ein  solches  Lied  an  den  Künstler  stellte: 
da  waren  der  gegenwärtige,  wie  die  früher  davongetragenen  Siege,  die  Person  des  Siegers,  seine 
Familie  und  seine  Vorfahren  samt  ihren  Vorzügen  und  Tugenden,  unter  Umständen  auch  sein 
Turnlehrer  zu  besingen;  da  sollten  sein  Vaterland  und  die  Stammesheroen  desselben  verherr- 
licht werden;  da  mussten  die  Götter  rühmende  Erwähnung  finden,  die  als  Vorsteher  der  betr. 
Kampfspiele  oder  durch  Erhörung  vorangegangener  Gebete  den  Sieg  verliehen  hatten,  und 
nicht  minder  diejenigen,  in  oder  an  deren  heiligem  Bezirke  das  Siegeslied  vorgetragen  wurde; 
da  wollten  persönliche  und  poUtische  Verhältnisse  mannigfachster  Art  berührt  sein,  und  es  ist 
kein  Zweifel,  dass  häufig  die  Besteller  eines  Liedes  geradezu  dem  Dichter  die  Bedingung  auf- 
erlegten, auf  solche  Bezug  zu  nehmen.  Daraus  erklärt  sich  so  manches  rein  äusserliche*)  Bei- 
yverk  der  Epinikien,  das  insbesondere  in  den  Übergängen  von  einem  Teile  zum  anderen  hervor- 
tritt; daraus  aber  erklärt  es  sich  auch,  dass  in  jenen  nicht  selten  neben  dem  allgemeinen 
Gedankengange  sich  feine  Nebenbeziehungen  vorfinden,  durch  welche  in  überraschender  Weise 
einzelne  oft  weit  auseinanderliegende  Stellen  mit  «inander  verknüpft  werden.  Und  um  dies 
nicht  nur  verständlich,  sondern  auch  sinnlich  bemerkbar  zu  machen,  dafür  hatte  der  Künstler 
zweifellos  Mittel  genug  in  der  musikalischen  Ausführung  durch  den  Chor  und  die  begleitenden 
Listrumente.  Die  Fülle  des  Stoffes  also,  auch  wenn  er  nach  innerlichen  Gründen  einheitlich 
geordnet  war,  Hess  es  dem  Dichter  geraten  erscheinen,  durch  äusserliche  Anklänge  an  frühere 
Stellen  zu  erinnern  und  dadurch  sowohl  das  Verständnis  zu  fördern  als  auch  dem  Gedichte 
festeren  Halt  und  einen  erfreuenden  Schmuck  mehr  zu  geben.  Auch  unser  Epinikion  bietet 
hierfür  Beispiele.  Da  es  Pindarn  darauf  ankommen  musste,  seine  Dichtung  als  eine  solche 
hinzustellen,  die  auch  vor  der  strengsten  Kritik  bestehen  könne  —  denn  nur  so  konnte  sie  für 
die  Besungenen  den  Wert  haben,  den  sie  haben  sollte  —  so  benutzt  er  jede  passende  Gelegen- 
heit, um  ganz  besonderen  Nachdruck  zu  legen  auf  das  Urteil  der  Verständigen  (v.  17  aocpol .  .  . 
e'fiai^ov.  v.  60  avveoiv.  v.  68  f.ia-^ojv),  auf  die  Blindheit  des  grossen  llaufens  und  die  lügenhafte 
Kunst  Homers  (v.  20 — 25)  und  auf  die  eigene  Wahrhaftigkeit  (v.  51  xvqluv.  v.  63  sTj']zvf^ov). 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  Erörterung  zu  den  Schlussworten  des  Gedichtes  zurück.  In 
diesem  hatte,  wie  wir  oben  nachzuweisen  suchten,  das  Gebet  an  den  Herakles  seine  innerlich 
durchaus  berechtigte  Stellung;  da  aber  der  Dichter  in  ihm  gleichsam  einen  neuen  Ton  an- 
schlagen musste,  so  fühlte  er  hier  ebenfalls  das  Bedürfnis,  es  auch  noch  äusserlich  zu  dem 
Vorangegangenen  in  Beziehung  zu  setzen.    Hierfür  bot  sich  ihm  am  schicklichsten  der  Mythos  dar: 


Zweifel  ist  sie  von  bedeutender  künstlerischer  Wirkung,  und  gerade  die  Wiederholungen,  die  sich  in  dem  Liede 
finden,  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  die  von  dem  Dichter  beabsichtigte  Stimmmig  hervorzubringen.  Wohl  weiss  ich, 
dass  ich  mich  hierdurch  in  Widerspruch  setze  mit  der  Theorie  Westphals  von  der  t<?rpandrischen  Komposition  der 
pindarischen  Gedichte;  aber  so  ansprechend  dieselbe  im  allgemeinen  erscheint,  so  ti-age  ich  doch  kein  Bedenken,  sie 
emmal  für  den  einzelnen  Fall  aufzugeben  bei  einem  Gedichte,  dessen  Anlage  bei  wiederholtem  Lesen  mich  immer  aufs 
neue  entzückt  hat. 

^)  Eben  dies  vielfältige  Äusserliche  erschwert  uns  häufig  das  Verständnis  des  Ganzen  bei  Pindar.  Analogien 
bietet  ja  unsere  poetische  Litteratur  so  gut  wie  keine;  etwas  einigermassen  Älmliches  aber  haben  wir  an  der  feier- 
lichen Gelegenhoitsrede,  namentlich  an  der  kirchlichen.  Auch  der  gute  Eedner  muss  hier  häufig,  wenn  er  nicht  die 
Einheitlichkeit  des  Ganzen  stören  will,  sich  gleichsam  die  Gelegenheit  abstehlen,  um  äusserliche  Beziehungen  geschickt 
einzuflechten. 
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freilich  Heroenverehrung  konnte  er  für  Sogenes  nicht  erflehen,  aber  er  gab  wenigstens  dem 
Gebete  eine  Fassung,  die  in  sinniger  Weise  an  einen  Zug  der  Neoptolemossage  erinnerte.  Denn 
wenn  es  v.  39  f.  hiess:  ataQ  yevog  aisi  (psqev  \  tovto  Soi  yeqag,  so  stimmt  damit  sogar  im 
wörtHchen  Ausdruck  überein,  was  v.  100  f.  gesagt  ist:  nalöcov  di  na7dig  Ijoiav  alel  \  ysQug 
xÖTiEQ  vvv  y.ai  aqtiov  onidev,  und  eben  dieser  Anklang  zeigt  uns,  wie  der  Dichter  dazu  kam, 
in  scheinbar  so  unvermittelter  Weise  in  v.  102  ff.  auf  den  Mythos  zurückzugreifen.  Doch  diese 
Verse  haben  vielleicht  noch  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Möglicherweise  sind  sie  die  Antwort 
auf  ein  Gedicht,  in  welchem  ein  Gegner  Pindars  die  Neoptolemossage  in  dem  von  diesem  be- 
kämpften Sinne  behandelt  haben  mochte.  Zum  mindesten  kann  ich  mich  des  Eindruckes  nicht 
erwehren,  als  ob  auch  hier  unser  Dichter  seinen  Feinden  einen  Streich  habe  versetzen  wollen, 
„Mein  Herz,  sagt  er,  ist  sich  keiner  Verunglimpfung  des  Heroen  bewusst.  Doch  genug!  Drei- 
und  viermal  denselben  Stoff  wiederzukäuen,  ist  geistige  Armseligkeit,  der  des  Schwätzers  gleicl^, 
welcher  den  Kindern  sein  ewiges  Jing  KoQivdog  vorplappert."  Durch  diese  Worte  scheint  er 
mir  seine  Dichtung  über  die  seiner  Nebenbuhler  zu  erheben  (vgl.  namentlich  v.  69.  sl  nccQ 
f.iilog  ei)yn(.iai),  und  somit  bietet  gerade  der  Schluss  eine  erwünschte  Bestätigung  für  beide 
Nebenabsichten,  die  der  Dichter  in  diesem  Liede  nach  unserer  Auffassung  verfolgt  hat. 

Nachdem  wir  so  versucht  haben,  die  vielfach  durcheinander  geschlungenen  Fäden  des 
dichterischen  Gewebes  blosszulegen ,  kann  uns  eine  langatmige  Polemik  gegen  frühere  Er- 
klärungen um  so  mehr  erspart  bleiben,  als  man  bei  L.  Schmidt  S.  490  ff.  und  bei  Mezger 
S.  361  ff.  alles  Hauptsächliche  zusammengestellt  findet,  was  gegen  die  Auffassungen  von  Dissen, 
G.  Hermann.  Rauchenstein,  T.  Mommsen,  Härtung  und  Ludwig  geltend  gemacht  werden  muss. 
Schmidts  Darlegung  gegenüber  haben  wir  nur  noch  zweierlei  zu  bemerken.  Einmal  scheint 
uns  seine  Deutung  des  Wortes  xif-iä  v.  31  (S.  498)  nicht  gerechtfertigt  zu  sein;  die  Wahl  des 
Ausdruckes  erklärt  sich  doch  einfach  genug:  der  Dichter  musste  an  dieser  Stelle  eine  möglichst 
allgemeine  Bezeichnung  einsetzen,  damit  das,  was  er  vorher  in  Bezug  auf  den  Thearion  und 
Sogenes  gesagt  hatte,  nun  auch  auf  den  Neoptolemos  Anwendung  finden  konnte.  Dann  ist  es 
schwerlich  richtig,  wenn  Schmidt  das  Gedicht  in  zwei  Hauptteile  zerlegt,  von  denen  der  erste 
(v.  17  —  69)  auf  Thearion,  der  zweite  (v.  70  —  101)  auf  Sogenes  zu  beziehen  sei.  Denn  einerseits 
lassen  sich  die  v.  64 — 74,  welche  ein  zusammengehöriges  Ganze  bilden,  nicht  auseinanderreissen, 
andererseits  ist  es  ja  so  natürlich,  dass  der  Dichter  mit  seinem  Tröste  sich  nicht  zuerst  und 
vornehmlich  an  den  Knaben  Sogenes,  sondern  an  den  Erwachsenen,  den  Thearion,  wendet;  dass 
aber  dieser  Trost  nicht  dem  Vater  allein,  sondern  auch  mittelbar  dem  Sohne  gelten  sollte,  das 
beweist  die  Gedankenfolge,  die  in  der  Einleitung  v.  5—9  vorliegt  und  in  dem  Übergange 
V.  54—58  wiederkehrt.  Was  Mezgers  Erklärung  betrifft,  so  ist  er  auch  hier,  wie  überall,  — 
und  das  halte  ich  für  einen  grossen  Vorzug  seines  verdienstlichen  Buches  —  bestrebt  gewesen, 
möglichst  einfach  und  ungesucht  den  Hauptgesichtspunkt  aus  dem  Gedichte  selbst  zu  entwickeln, 
und  abgesehen  von  der  verschiedenen  Formulierung  und  mehreren  Differenzen  im  einzelnen, 
könnten  wir  uns  im  allgemeinen  mit  seiner  Auffassung  einverstanden  erklären,  wenn  nicht  die 
Beziehung,  in  die  er  den  letzten  Teil  des  Gedichtes  zu  dem  Vorhergehenden  gesetzt  hat,  eine 
gar  zu  äusserliche  wäre.  Endlich  hat  sich,  ohne  auf  specielle  Fragen  einzugehen,  Lübbert 
(De  Pindnri  carminibus  Aeginetic's  quattuor  postremis.  Kiel  1Ö79.  S.  14 — 17)  in  aller  Kürze  über 
unser  Epinikion  ausgesprochen.  Auch  er  hält  es  für  ein  Trostgedicht,  glaubt  aber  die  Grund- 
lage desselben   in   zwei   zu   einer  Einheit  verschmolzenen,  festforraulierten  ethischen  Sentenzen 


1 


13 

zu  erkennen*),  während  wir  die  Einheit  des  Ganzen  in  der  folgerechten  und  stimmungsvollen 
Entwickelung  solcher  Gedanken  erblicken,  welche  geeignet  waren,  Menschen  aufzurichten,  in 
deren  Herzen  Leid  und  Sorge  die  Siegesfreude  überwog. 

Aber,  wird  man  fragen,  welcher  Art  war  denn  eigentlich  der  Kummer,  der  die  Freunde 
Pindars  bedrückte?  Die  Vermutung  G.  Hermanns  und  L,  Schmidts  von  einer  Niederlage 
Thearions  in  den  pythischen  Spielen  haben  wir  schon  oben  (S.  6)  berührt,  ebenso  die  Voraus- 
setzung Dissens,  die  L.  Schmidt  ebenfalls  angenommen  hat,  der  Vater  des  Siegers  sei  von 
missgünstigen  und  böswilligen  Mitbürgern  angefeindet  worden  (S.  4.  Anm.  2);  mit  Recht  hat 
schon  Mezger  beide  Annahmen  verworfen,  und  zwar  die  letztere  deshalb,  weil  das  Gedicht  so 
gut  wie  keine  Andeutungen  über  ein  gespanntes  Verhältnis  zwischen  Thearion  und  seinen  Mit- 
bürgern enthalte.  Nachdem  ferner  Ludwig  (in  der  Übers.)  die  Ode  auf  die  politischen  Verhält- 
nisse der  Zeit  bezogen  hatte,  in  welcher  Aigina  durch  Athen  bedroht  war,  hat  Lübbert  (a.  a.  0. 
S.  15)  sie  durch  den  Hinweis  auf  die  erbitterten  Parteikämpfe  zu  erklären  versucht,  welche 
nach  Herodot  6,  88—91  kurz  vor  dem  athenischen  Kriege  auf  der  Insel  wüteten:  Thearion  sei 
als  Optimat  von  dem  Demos  aufs  heftigste  angegriffen  und  befeindet  worden,  und  darüber 
suche  ihn  Pindar  zu  trösten.  Weit  entfernt  bin  ich,  die  Möglichkeit  dieser  Annahme  zu  leugnen; 
da  sie  aber  nur  durch  die  kurzen  Worte  in  v.  61  und  allenfalls  durch  v,  23 — 27  zu  stützen  ist, 
so  kann  ich  eben  nur  die  Möglichkeit  zugeben.  Ist  uns  doch  die  Zeit  der  Entstehung 
unseres  Liedes  völlig  unbekannt,  da  uns  die  Scholiastenüberlieferung  hier  gründlich  im  Stiche 
lässt  (vgl.  L.  Schmidt  S.  482  ff".),  und  wie  wenig  zuverlässig  die  Datierungen  der  Epinikien  aus 
inneren  Gründen  sind,  lässt  sich  u.  a.  deutlich  an  N,  8  erkennen,  einem  Gedichte,  bei  welchem 
uns  ebenfalls  eine  genügende  Zeitbestimmung  aus  dem  Altertume  fehlt  und  welches  Dissen  ins 
Jahr  460,  Schmidt  (S.  435)  in  die  Mitte  der  dreissiger  Lebensjahre  Pindars,  Lübbert  ins  Jahr 
463  verlegt  hat^).  Wenn  wir  die  Zeit  eines  solchen  Liedes  nicht  aus  ihm  selbst  heraus  mit 
zwingender  Evidenz  erweisen  können,  so  wird  die  Datierung  stets  fraglich  bleiben.  Für  das 
unsere  aber  erscheint  es  um  so  weniger  thunlich,  die  Zeit  fest  zu  normieren,  als  es  sich  in 
ganz  allgemeinen  Andeutungen  bewegt,  und  es  lassen  sich  eben  deshalb  der  Möglichkeiten  für 
die  Situation,  der  es  entwachsen  sein  mag,  sicherlich  viele  denken.  Wenn  ich  trotzdem  die- 
jenige hier  anführe,  die  mir  die  wahrscheinlichste  zu  sein  dünkt,  so  bitte  ich  das  nur  als  den 
bescheidenen  Versuch  zu  betrachten,  ein  Rätsel  zu  lösen,  das  uns  wahrscheinlich  für  immer 
verschleiert  bleiben  wird  Eine  Andeutung  über  die  dem  Gedichte  zu  Grunde  liegende  Situation 
haben  wir  offenbar,  wenn  irgendwo,  in  dem  Gebete  an  den  Herakles  zu  erwarten,  und  hier 
heisst  es  v.  89  ff.:  ,,Wenn  aber  auch  die  Gottheit  (wie  die  Menschen  es  thun)  um  das  Wohl 
ihrer  Nachbarschaft  sich  bekümmert  (dliyoi  mit  Bergk),   dann  darf  Sogenes,   dem  Vater  lieb- 


')  Dabei,  fürchte  ich,  hat  Lübbert  mehr  in  das  Gedicht  hineingetragen,  als  darin  enthalten  ist.  Die  zweite 
These  wenigstens,  die  er  aufstellt:  „limnani  fjeneris  vitia,  imprimis  invidia  in  mwndo  sunt  non  culpa  deorum,  nam 
dei  humanuni  genus  non  jwocrearunt",  vermag  ich  nirgends  in  der  Ode  zu  entdecken.  Dass  der  aus  den  beiden 
Prämissen  abgeleitete  Hauptgedanke  viel  Richtiges  enthält,  will  ich  natürlich  nicht  leugnen. 

2)  Wenn  Lübbert  für  die  ungefähre  Gleichzeitigkeit  von  N.  7  und  N.  8  die  Ähnlichkeit  des  Inhaltes  und  den 
Umstand  geltend  macht,  dass  beidemal  die  Aiassage  in  überraschend  gleicher  Weise  behandelt'  ist,  so  scheint  mir  eben 
dies  gegen  seine  Annahme  zu  sprechen.  Denn  wie  hätte  Pindar  in  zwei  so  kurz  aufeinanderfolgenden  Liedern  in  der 
nämlichen  Stadt  sich  selbst  wiederholen  können,  olme  den  Vorwurf  der  „geistigen  Armseligkeit"  auf  sich  zu  laden, 
den  er  N.  7,.  102  ff.  so  schroff  von  sich  abweist? 
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reichen  Sinn  bewahrend,  unter  deinem  Schutze,  o  Herakles,  der  du  die  Giganten  bezwungen 
hast,  freudig  wohnen  in  der  glänzenden,  hochheiligen  Strasse  seiner  Vorfahren."  Daraus  könnte 
man  (vgl.  v.  93 — 97)  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  der  Besitzstand,  vielleicht  die 
ganze  Existenz  der  Familie  auf  Aigina  ernstlich  bedroht  war;  einer  solchen  Situation  würde 
der  liebevolle  und  zurückhaltende  Ton  des  ganzen  Gedichtes  angemessen  sein,  mit  ihr  liessen 
sich  auch  die  Worte  onoteivov  anixwv  ipnyov  (v.  61)  und  die  Erwähnung  des  Aias  und  des 
Odysseus  recht  wohl  vereinigen.  Für  eine  Zeitbestimmung  des  Gedichtes  aber  würde  damit 
nichts  gewonnen  sein.  Denn  oifenbar  konnte  Thearion  sowohl  im  tiefsten  innerlichen  und  äusser- 
lichen  Frieden  (man  denke  z.  B.  an  einen  Prozess)  als  auch  während  heftiger  Parteikämpfe  in 
einer  solchen  Gefahr  schweben;  nicht  minder  passen  die  Worte  in  dem  angeführten  Sinne  für 
die  Zeit,  wo  der  Krieg  mit  Athen  vor  der  Thür  stand,  und  ebensogut  für  die  Verhältnisse,  wie 
sie  sich  auf  der  Insel  nach  der  Besitznahme  durch  die  Athener  gestalten  mussten.  Dass  das 
Gedicht  unter  dem  Eindrucke  der  letzteren  entstanden  sei,  könnte  man  aus  v.  95  f.  vermuten, 
wo  Herakles  aufgefordert  wird  zu  einer  Fürbitte  bei  Zeus  —  und  Athene.  Doch  —  ich  betone 
es  nochmals  —  die  ganze  Voraussetzung  ist  nur  eine  Möglichkeit  unter  vielen. 

Und  im  Anschluss  hieran  sei  mir  noch  ein  Wort  im  allgemeinen  gestattet.  Wenn  ein 
Dichter,  wie  es  Pindar  thut,  wiederholt  mit  so  freudigem  Stolze  auf  den  mehr  als  ephemeren 
Wert  seiner  Gedichte  hinweist  —  und  das  ist  bei  ihm  schwerlich  der  Modeausdruck  des  Dichter- 
stolzes, wie  bei  den  Römern  —  dann  muss  er  doch  wohl  der  Meinung  gewesen  sein,  Kunst- 
werke zu  schaffen,  die  dem  Verständnis  der  kommenden  Zeit  nicht  völlig  entrückt  sein  würden, 
und  er  kann  daher,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  das  Individuelle,  das  er  ihnen  zu  Grunde 
legen  musste,  nur  dazu  benutzt  haben,  um  darauf  ein  allgemein  Gültiges,  ein  allgemein  Ver- 
ständliches aufzubauen.  Daher  hat  Friederichs  (Pind.  Stud.  S.  2)  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
recht,  wenn  er  sagt:  „Jedes  pindarische  Gedicht  erklärt  sich  selbst,  d.  h.  im  Gedicht  selbst 
sind  immer  die  individuellen  Anlässe,  ist  überhaupt  alles  enthalten,  was  zur  Erklärung  des 
Gedichtes  notwendig  ist."  Aber  andererseits  sind  Pindars  Epinikien  eben  doch  Gelegenheits- 
gedichte, und  bei  solchen  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  unter  Umständen  der  Dichter  be- 
stimmte, ich  möchte  sagen:  praktische  Ziele  verfolgen  musste.  Daher  ist  es  bei  Liedern,  in 
denen  eine  Fülle  schwer  miteinander  zu  verknüpfender  Gedanken  vorliegt,  wie  in  dem  oben 
behandelten,  nicht  nur  unser  Recht,  sondern  auch  unsere  Pflicht,  aus  dem  Ganzen  des  Gedichtes 
heraus  uns  ein  Bild  der  Situation  im  allgemeinen  zu  zeichnen,  für  welche  es  bestimmt  gewesen 
sein  mag.  Von  diesem  Wege  glauben  wir  in  unserer  Erörterung  nicht  abgewichen  zu  sein, 
wenn  wir  uns  auch  nicht  vermessen  wollen,  das  absolut  Richtige  getroffen  zu  haben.  Geht 
man  aber  weiter,  wittert  man  hinter  jeder  Einzelheit  eine  Beziehung  auf  ein  bestimmtes 
äusserliches  Faktum,  glaubt  man  das  Verständnis  jeder  Schwierigkeit  durch  „erst  zu  diesem 
Zwecke  fingierte  Gründe"  (Friederichs)  erreichen  zu  können,  so  begiebt  man  sich  bei  der  Viel- 
deutigkeit der  Worte  Pindars  und  bei  seiner  Richtung  auf  das  Grosse  und  Allgemeine  auf  ein 
Meer  von  Möglichkeiten,  in  dem  sicherer  Grund  und  Boden  nicht  zu  gewinnen  ist.  Damit 
wollen  wir  nicht  leugnen,  dass  in  den  Epinikien  eine  Fülle  persönlicher  und  politischer  An- 
spielungen vorhanden  ist,  aber  die  Forderung  muss  gestellt  werden,  dass  jeder  Nachweis  einer 
solchen  Anspruch  erheben  darf  auf  Evidenz,  die  denn  freilich  auch  wieder  etwas  Subjektives 
ist.  Feiner  Spürsinn  und  nüchterne  Besonnenheit  müssen  sich  bei  der  Erklärung  Pindars  die 
Hand  reichen;  nirgends  mehr,  als  bei  ihr,  gilt  das  etwas  abgebrauchte,  aber  stets  beherzigens- 
werte Wort  G.  Hermanns:   est  etiam  ars  nesciendi. 
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Zu  Horat.  Carm.  I.  22. 

Noch  in  der  neuesten  Auflage  der  trefflichen  Schulausgabe  von  C.  W.  Nauck  finden  sich 
in  der  Einleitung  zu  dem  genannten  Gedichte  die  folgenden  Worte:  ,,Aus  dem  Metrum  wird 
als  die  Grundstimmung  ein  heiliger  Ernst  erkannt,  welcher  auch  dem  Verfasser  der  bekannten 
musikalischen  Komposition  des  Gedichtes  nicht  entgangen  ist.  (F.  F.  Flemming,  y  1812  als 
praktischer  Arzt  in  Berlin.)"  Ich  glaube,  wäre  Horaz  noch  am  Leben,  er  würde  sich  eines 
Lächelns  nicht  erwehren  können,  wenn  er  hörte,  dass  ein  deutscher  Arzt  aus  seinem  Integer 
vitae  einen  feierlichen  Hymnos  gemacht  und  dass  ein  sonst  so  feinsinniger  Philologe  das  Urteil 
gefällt  habe,  damit  sei  die  Grundstimmung  aufs  glücklichste  getroffen.  Der  Inhalt  des  Ge- 
dichtes ist  es  doch,  der  über  diese  die  letzte  Entscheidung  giebt.  und  eben  der  Inhalt  ist  in 
unserem  Falle  gar  wenig  feierlich  und  ernst.  „Wer  reinen  Herzens  ist,  braucht  keine  Waffen, 
er  darf  kühn  und  sicher  in  die  fabelhaftesten  Länder  dringen.  Ist  doch  neulich  vor  mir,  dem 
Wehrlosen,  als  ich  im  Walde  meine  Lalage  besang,  ein  ungeheurer  Wolf  entflohen.  Versetze 
mich  unter  den  Äquator,  versetze  mich  unter  den  Nordpol,  ich  werde  meine  süsse  Lalage  lieben!" 
Aber,  wird  man  einwenden,  wozu  brauchte  Horaz  für  diesen  schlichten  Inhalt  einen  solchen 
Aufwand  von  Mitteln  in  str.  1,  2,  4,  5?  Nun,  einmal  ist  bekanntlich  dieses  Lokalisieren  und 
Individualisieren  des  allgemeinen  Gedankens  und  überhaupt  die  Neigung,  durch  kunstvollen, 
manchmal  wohl  auch  künstlichen  Schmuck  der  Rede  höheren  Reiz  zu  verleihen,  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  horatianischen  Odendichtung.  Selbst  in  Liedern,  die  sonst  der  Einfachheit  der 
modernen  Lyrik  nahe  kommen,  wie  z.  B.  I.  23  und  III.  9,  kann  es  sich  unser  Dichter  nicht 
versagen,  einen  gätulischen  Leuen  oder  die  römische  Ilia  und  die  grimmige  Iladria  anzubringen. 
Fern  liegt  es  mir,  damit  seine  Lyrik  herabsetzen  zu  wollen;  so  wenig  original  sie  auch  ist, 
ich  wenigstens  versenke  mich  immer  wieder  gern  in  diese  zwar  bisweilen  kühlen,  doch  stets 
geschmackvollen  und  feinsinnigen  Oden  mit  ihrer  klassischen  Formvollendung.  Aber  bei  ihrer 
Beurteilung  darf  man  doch  nie  ausser  Augen  lassen,  was  dem  Dichter  gerade  für  diese 
Gattung  als  technisches  Erfordernis  nötig  erschienen  ist.  Und  das  ist  eben  jener  höhere 
Ton,  jenes  Ausschmücken  mit  künstlichem  Beiwerk,  wovon  wir  soeben  sprachen.  Für  unser 
Gedicht  liegt  aber  die  Sache  noch  ein  wenig  anders.  Ein  Dichter,  der  einen  so  einfachen 
Inhalt  mit  so  hochklingenden  Versen  ausstattet,  muss  dabei  seinen  bestimmten  Zweck  haben, 
und  ich  meine,  dieser  besteht  einfach  darin,  dass  er  durch  den  humoristischen  Kontrast 
wirken  wollte.  Je  fürchterlichere  Waffen,  je  unwirtlichere  Gegenden,  je  grässlichere  Ungeheuer 
aufgeführt  werden,  desto  heiterer  hebt  sich  davon  das  Bild  des  sich  keines  Bösen  bewussten 
und  verliebten  Sängers  ab').  Und,  was  ich  ganz  besonders  schön  an  dem  Gedichte  finde,  der 
ernstere  Gedanke,  der  sich  unter  dem  Gewände  des  Scherzes  birgt,  ist  von  diesem  nicht  völlig 
verdeckt,  sondern  gleichsam  nur  von  einer  leichten,  durchscheinenden  Hülle  umgeben. 

Aber  wie  steht  es  denn  mit  dem  Gedankengange,  gegen  welchen  Lehrs  so  heftig  los- 
gezogen ist?  Nachdem  der  Dichter  ausgesprochen,  wer  reinen  Herzens  sei,  der  habe  auch 
ohne    Waffen   überall    sicheren   Schutz,    und    nachdem    er  in    einem    eigenen    Erlebnisse    die 


*)  Ähnlich  urteilen  u.  a.  Gruppe  (IVIinos  S.  78  if.)  und  Kühe  (Quuest.  Horat.    Münster  1873.    S.  28  ff'.);    der 
letztere  bezeichnet  die  Stimmung  der  Ode  sehr  hübsch  als  comica,  ut  ita  clicam,  severitas  ac  gracitas. 
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Bestätigung  dafür  gefunden  hat,  fügt  er  am  Schlüsse  noch  hinzu,  dass  er  an  seiner  Liebe  zur 
Lalage  auch  einen  süssen  Trost  habe').  Dass  dabei  der  Hauptgedanke,  ohne  wiederholt  zu 
werden,  auf  den  zweiten  noch  mit  einwirkt  und  dieser  nur  als  eine  erfreuliche  P^rgänzung  jenes 
erscheint,  wird  wohl  jeder,  der  das  Gedicht  kennt,  selbst  empfunden  haben,  und  ebenso  sinnig  als 
geschickt  hat  Horaz  beide  Gedanken  durch  die  Worte  dum  meam  canto  Lalagen  mit  einander 
verknüpft.  Demnach  lässt  sich  das  Liod  in  Inhalt  und  Ton  recht  gut  mit  den  in  neuerer  Zeit 
so  oft  gedichteten  Wanderliedern  vergleichen,  und  unter  ihnen  steht  es,  soweit  meine  Kenntnis 
dieser  Litteratur  reicht,  am  nächsten  dem  kleinen  Gedichte  von  Eichendorff:  „Der  Student" 
(Gedichte.  10.  Aufl.  S.  13)^). 


^)  Anders  erklärt  die  Ode  Schnitzer  (C^orrespondenzbl.  f.  d.  Gelehrten-  u.  Eealsch.  1870.  S.  127 — 129),  dessen 
Auseinandersetzung  ich  allerdings  nur  aus  den  Bemerkungen  Kellers  (EpUeg.  z.  H.  S.  82)  kenne,  da  ich  den  betr. 
Jahrgang  nicht  habe  auftreiben  können.  Schnitzer  legt  dem  Gedichte  eine  ironische  Tendenz  gegen  die  stoische 
Tugendlehre  bei  und  fasst  den  Inhalt  in  den  Worten  zusammen:  „Die  Harmlosigkeit  des  verliebten  Dichters  steht 
dem  moralischen  Panzer  des  Tugendhelden  an  Wirkung  gleich."  Diese  Auffassung  ist  aber  gar  zu  gekünstelt;  ich 
glaube,  selbst  Fuscus,  der  doch  den  Horaz  genau  kannte,  würde  das  namque  v.  9  kamn  im  Simie  Schnitzers  ver- 
standen haben.  Im  schroffen  Gegensatze  zu  dieser  Erklärung  steht,  was  Wunder  (Jahns  Jahrb.  99.  S.  851  fif.)  über 
unser  Lied  gesagt  hat.  In  möglichster  Kürze  sei  seine  Deutung  hier  mitgeteilt:  Da  nach  Wunder  die  Worte  ÖMm 
meam  canto  Lalagen  der  Grund  sind,  warum  der  Wolf  entfloh,  so*  ist  eben  die  Liebe  zur  Lalage  der  Schutz  und 
Talisman  des  Dichters  in  den  grössten  Gefahren.  In  dieser  Liebe  muss  die  integritas  vitae  scelerisque  pimtas  sich 
irgendwie  offenbaren,  und  was  kann  es  daher  anders  sein,  worin  sich  die  Herzensreinheit  des  Dichters  bewährt  und  was 
ihm  Schutz  imd  Schirm  ist  in  allen  liagen  des  Lebens,  als  —  die  Treue,  mit  der  er  die  Lalage  liebt?  Weil  er 
treu  ist,  ist  er  reinen  Herzens,  und  weil  er  reinen  Herzens  ist,  ist  er  überall  sicher.  Diese  Treue  will  er  denn  auch 
der  Lalage  stets  bewahren  (amabo  v.  23),  und  so  wird  keine  Gefahr  ihm  etwas  anhaben  können.  Um  aber  die  Anrede  an 
den  Fuscus  zu  erklären,  nimmt  Wunder  weiter  an,  dieser  habe  in  einem  ähnlichen  Liebesverhältnis  zu  einem  anderen 
Mädchen  gestanden,  wie  Horaz  zur  Lalage,  doch  sei  dem  Horaz  die  Treue  des  Fuscus  verdächtig  erschienen,  und  als 
der  letztere  eine  Eeise  hätte  antreten  wollen,  habe  er  ihm  das  Gedicht  gesendet  „als  eine  zarte  Mahnimg  an  den 
Freund,  auf  seiner  Reise  auch  in  den  ödesten  Gegenden,  wo  alles  Leben  unterzugehen  drohe,  doch  die  Liebe  zu  seiner 
Verlobten  nicht  imtergehen  zu  lassen".  Dieser  Deutung  lässt  sich  die  logische  Konsequenz  nicht  abstreiten.  Aber 
der  Dichter  der  losen  Liebeshändel  sollte  die  Reinheit  des  Herzens  in  der  Treue  zu  seiner  Geliebten  gefunden  und 
den  Freund  ermahnt  haben,  nur  ja  recht  treu  zu  sein,  weil  er  dadurch  vor  allen  Gefahren  sich  sichern  könne? 
Solche  Gedanken  sind  —  ich  kann  mich  bei  aller  Achtung  vor  der  grossen  Gelehrsamkeit  des  verdienten  Mamies 
nicht  anders  ausdrücken  —  für  Horaz  doch  zu  spiessbürgerlich. 

■■^)  In  den  folgenden  Versen  habe  ich  versucht,  alles  für  uns  überflüssige  Beiwerk  zu  entfernen  und  unter 
engstem  Anschluss  an  Horaz  das  Lied  so  zu  gestalten,  wie  ich  glaubte,  dass  es  etwa  dem  modernen  Geschmack 
zusagen  möchte: 

Habe  ich  doch  nichts  begangen, 

Bin  ich  doch  kein  Bösewicht: 

Pfeil  und  Bogen,  Spiess'  und  Stangen, 

Schwert  und  Schild,  ich  brauch'  sie  nicht! 

Sicher,  sonder  Waffen  schlendern 
Kann  ich  an  dem  fernsten  Strand, 
Auf  der  Berge  höchsten  Rändern, 
Durch  der  Wüste  hoissen  Sand. 

Wehrlos  streift'  ich  jüngst  im  Walde, 
Sang  mein  Liebchen  herzensfroh. 
Traf  ein  Wolf  mich  in  der  Halde, 
Starrte  wild  mich  an  —  und  floh! 
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Ein  Eätsel  bietet  übrigens  die  vierte  Strophe.  Mit  Recht  nahm  Peerlkamp  an  ihr  Anstoss ; 
die  Zusammenstellung  Apuliens  und  Afrikas  als  gefährlicher  und  von  reissenden  Tieren  be- 
wohnter Länder,  ist  allerdings  im  höchsten  Grade  befremdlich').  Aber  um  deswillen  die  Verse 
zu  entfernen,  ist  doch  ein  höchst  misslicher  Ausweg.  Einmal  wird  dadurch  die,  schöne  Gliede- 
rung des  Gedichtes  nach  drei  Strophenpaaren  zerstört,  und  andererseits  bietet  ja  der  Ausdruck 
selbst  nichts,  was  man  dem  Horaz  nicht  zutrauen  könnte.  Wenn  ich  nun  oben  ausgesprochen  habe, 
man  dürfe  bei  Pindar  nicht  aus  jeder  einzelnen  Stelle  auf  bestimmte  äussere  Fakta  schliessen, 
so  gilt  das  sicherlich  nicht  für  Horaz;  bei  der  rein  persönhchen  Färbung  namentlich  seiner 
humoristischen  Gedichte  werden  wir  Vieles  erst  dann  verstehen  können,  wenn  wir  durch  eine 
glückhche  Divination  die  ganz  besonderen  Umstände  erraten,  denen  sie  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Und  einen  solchen  Versuch  für  unsere  Ode  möchte  ich  hier  vorlegen:  alle  Schwierig- 
keiten scheinen  mir  gehoben  zu  werden,  wenn  man  zu  einer  einfachen  und  nicht  unwahrschein- 
lichen Vermutung  seine  Zuflucht  nimmt.  Horaz  war  —  bilde  ich  mir  ein  —  damals  im  Begriff, 
eine  Reise  nach  Apulien  zu  machen^),  und  sein  Freund  Aristius,  der  ja  nach  Sat  I.  9,  60  ff.  ein 
rechter  Schalk  gewesen  sein  muss,  hatte  ihm,  sei  es  schriftlich  oder  mündlich,  in  scherzhafter 
Besorgnis  den  Rat  gegeben,  sich  nur  ja  recht  ordentlich  mit  Waffen  zu  versehen,  da  es  in  den 


Und  doch  war  er,  wie  mir  deuchte, 
Ungeheuer,  riesenstark : 
Solch  ein  Ungetüm  erzeugte 
Nimmer  Asiens  fernste  Mark. 

Dort,  wo  Uhiten  sengend  stechen 
»  Und  des  Grases  Grün  verdorrt. 

Dort,  wo  über  eis'ge  Flächen 
Stürmend  rast  der  grimme  Nord,  — 

Wandern  will  ich  ohne  Zaudern: 

Wird  mir  bang,  ich  denk'  geschwind. 

Wie  du  kannst  so  herzig  plaudern,  ' 

Herzig  lachen,  süsses  Kind! 

')  Zwar  spricht  Horaz  Carm.  Hl.  4,  17  ff.  von  Bären  und  Schlangen,  die  ihm  an  der  Gi'enze  Apuliens  nichts 
zu  Ijcide  getlian  hätten;  aber  a1)gesehen  von  dem  halb  mythischen  Charakter  dieser  Verse  rechtfertigt  das  Vor- 
liandensem  von  Bären  und  Schlangen  in  Apiüien  keineswegs  die  Erwähnimg  dieses  Landes  an  unserer  Stelle.  Eben- 
sowenig kann  der  Hinweis  auf  die  Apuli  lupi  in  Carm.  I.  33,  7  genügen;  dieser  Ausdruck  zeigt  wohl,  dass  die  Wölfe 
in  Apulien  besonders  häufig  vorkamen,  nicht  aber,  dass  sie  dort  recht  stark  und  gross  gewesen  wären!  Dem 
Dichter  aber  kam  es  darauf  an,  diese  Eigenschaften  an  seinem  Wolfe  hervorzuheben,  und  da  hätten  ihm  sicherlich 
ganz  andere  Länder  mit  ganz  anderen  Tieren  zu  Gebote  gestanden,  wenn  er  nicht  einen  ganz  besonderen  Grund  hatte, 
gerade  jene  Ijandschaft  zu  erwähnen.  Selbst  die  ferne  Bemerkung  Gruppes.  durch  die  Ausdrücke  latis  aesciiletis  und 
arida  nutrix  würde  uns  in  anschaulichem  Kontraste  das  Bild  des  wälderbedeckten  Hügellandes  und  der  wasserlosen 
Einöde  vor  die  Seele  geführt,  kann  das  ausgesprochene  Bedenken  nicht  beseitigen.  Dazu  kommt,  dass  noch  niemand 
das  wunderliche  Epitheton  miUtaris  befriedigend  erklärt  hat. 

^)  Wunders  Vermutung,  Aristius  habe  eine  Eeise  antreten  wollen,  habe  ich  schon  oben  berührt;  das  Gleiche 
nimmt  Schütz  an,  er  sagt  (im  krit.  Anh.  semer  Ausg.):  ,,ruseus  hatte  vor,  eme  Eeise,  vielleicht  eine  weite,  zu 
machen  und  traf  zu  derselben  ängstliche  Vorbereitungen ;  Horaz  sagt  ihm,  er  habe  nichts  zu  fürchten,  denn  ein  reines 
Gemüt  stehe  überall  unter  dem  Schutze  der  Götter."'  Damit  ist  die  vierte  Strophe  nicht  (erklärt,  und  Sclu'itz  ist  ge- 
neigt, sie  zu  verwerfen. 
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weiten  Wäldern  Apuliens  von  entlassenem  räuberischem  Kriegsvolk  und  wilden  Tieren 
wimmele*).  Die  Antwort  darauf  ist  das  vorliegende  Gedicht,  und  ich  brauche  wohl  nicht  aus- 
einanderzusetzen, wie  passend  diese  Antwort  ist  und  wie  sich  so  die  Erwähnung  Apuliens  (auch 
als  Daunias  militari s)  von  selber  rechtfertigt. 

Ich  bin  am  Ende.  Mancher  freilich,  der  gewohnt  ist,  in  dem  Liede  einen  Hymnos  auf 
den  Schutz  zu  erblicken,  den  ein  reines  Herz  und  ein  gutes  Gewissen  verleihen,  wird  sich  über 
eine  zerstörte  Illusion  zu  beklagen  haben.  Doch  wer  sich  entschliessen  mag,  es  im  Lichte 
vorstehender  Betrachtung  anzuschauen,  dem  wird  es  zwar  keine  ernst  feierliche  Miene  mehr 
zeigen,  aber  vielleicht  ein  um  so  freundlicheres  Gesicht  machen. 


^)  Man  wende  nicht  ein,  dass  Apulien  als  Vaterland  des  Dichters  diesem  vvolü  bekannt  sem  musste.     Für  einen 
Scherz  konnte  das  nicht  in  Betracht  kommen. 


Bericht 

über  das  Schuljahr  1881  zu   1882. 

I.  Chronik. 

Nachdem  am  22.  März  die  Schule  den  Geburtstag  Sr.  Majestät  des  Kaisers  durch  einen 
solennen  Festaktus,  mit  welchem  zugleich  die  Valediktion  der  Abiturienten  verbunden  war  (s.  d.  letzten 
Jahresbericht  S.  XXIII),  feierlich  begangen  hatte,  und  vom  31.  März  bis  2.  April  die  mündlichen 
Klassenprüfungen  abgehalten  worden  waren,  wurde  am  8.  April  das  Schuljahr  1880/81  in  üblicher 
"Weise  mit  Gesang  und  Gebet  beschlossen.  In  dieser  Schlussfeier  hatte  der  Unterzeichnete  auch  zwei 
lieben  Kollegen,  den  Herren  Dr.  M.  Bechert  und  Dr.  C.  Dietrich,  den  Scheidegruss  zu  bieten, 
welche,  ehrenvollen  Berufungen  Folge  leistend,  an  diesem  Tage  ihr  Amt  an  der  Schule  niederlegten. 
Indem  er  beiden  für  ihre  treue  und  erfolgreiche  Wirksamkeit  an  der  Nicolaitana  herzlich  Dank  sagte, 
gab  er  zugleich  dem  Gefühle  des  aufrichtigsten  Bedauerns  Ausdruck,  welches  Lehrer  und  Schüler  der 
Anstalt    beim    Scheiden    der    beiden    tüchtigen    und    allgemein    beliebten   Amtsgenossen    und  Lehrer 

empfanden. 

Die  durch  den  Abgang  der  Genannten  im  Lehrerkörper  entstandene  Lücke  wurde  durch  Berufung 
der  Herren  Cand.  phil.  Karl  Koch')  und  Dr.  Friedrich  Kaelker^)  ausgefüllt.     Ausserdem  erklärte 


1)  Karl  Heinrich  Koch  wurde  am  24.  Dezember  1854  in  Distelbruch  bei  Detmold  (Fürstent.  lippe)  geboren. 
Er  besuchte  das  Gymnasium  zu  Lemgo,  welches  er  Ostern  1875  mit  dem  Zeugnis  der  Eeife  verliess.  Dann  studierte 
er  ein  Jahr  in  Tübingen  und  darauf  in  Leipzig  altklassische  und  deutsche  Philologie,  übernahm  Michaelis  1877  die 
Stelle  eines  Hauslehrers  in  der  Familie  des  Freiherrn  von  Münchhausen  in  Schwöbber  bei  Hameln,  kehrte  aber  nach 
zweijähriger  Unterbrechung  des  üniversitätsstudiums  nach  Leipzig  zurück,  wo  er  noch  bis  Ostern  1881  studierte. 
Am  16.  November  1880  bestand  er  daselbst  das  Examen  für  die  Kandidatur  des  höheren  Schulamtes. 

2)  Friedrich  Heinrich  Kaelker  wurde  am  31.  Januar  1858  zu  Oberwiesenthal  geboren.  Nach  Übersiedelung  seiner 
Eltern  nach  Dresden  genoss  er  den  Elementanmterricht  in  der  Friedrichstädter  Selekta  bis  Ostern  1868.  Da  mittler- 
weile sein  Vater  nach  Zittau  versetzt  worden  war,  trat  er  um  diese  Zeit  in  die  Sexta  des  Johanneums  zu  Zittau  ein. 
Nachdem  er  an  genannter  Anstalt  sein  Maturitätsexamen  bestanden  hatte,  widmete  er  sich  in  Leipzig  dem  Studium 
der  klassischen  Philologie,  erlangte  am  15.  Dezember  1880  auf  Gnmd  der  Dissertation  „Quaestiones  de  elocutione 
Polybiana  cum  ephnetro  de  hiatu  in  libris  Diodori  Siculi"  die  philosophische  Doktorwürde  und  bestand  am  8.  Juli  1881 
das  philologische  Staatsexamen. 
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sich  Herr  Cand.  matli.  K.  Johannes  v.  Vieth^)  bereit,  nach  Ablauf  seines  Probejahrs  noch  fernerhin 
eine  Anzahl  von  Lehrstunden  an  der  Schule  zu  erteilen,  ein  Anerbieten,  das  umso  willkommener  war, 
da  Herr  Cand.  math.  Dr.  Paul  Hermann  Harzer  (s.  das  letzte  Programm  S,  VHI)  mit  dem  Ende  des 
letzten  Schuljahres  seine  Thätigkeit  bei  uns  eingestellt  hatte,  um  eine  von  Frankfurt  a.  M.  aus  ihm 
angebotene  Stellung  anzunehmen.  Die  Eröffnungsfeierlichkeit  am  26.  April  erhielt  dadurch  eine  besondere 
Weihe,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  die  Anstalt  ihre  Anteilnahme  an  der  Feier  des  Geburts- 
festes Sr.  Majestät  des  Königs,  welche  diesmal  in  die  Ferienzeit  gefallen  war,  in  Ehrfurcht  und 
treuer  Gesinnung  nachträglich  bekundete.  Der  Festredner,  Herr  Oberlehrer  Dr.  Ryssel,  wies  u.  a. 
darauf  hin,  „dass  diese  Nachfeier  des  Geburtstags  Sr.  Majestät  des  Königs  an  die  besonderen  Ver- 
pflichtungen gemahnen  solle,  welche  der  Schule  in  Bezug  auf  das  engere  Vaterland  oblägen,  dass  wir 
Sachsen  aber  zugleich  für  die  Erfüllung  der  Pflichten  gegen  das  grosse  deutsche  Vaterland  kein  besseres 
Vorbild  wählen  könnten  als  unsern  erlauchten  König  Albert,  der  gleich  seinem  unvergesslichen  Vater 
allezeit  treu  zum  Reiche  gehalten  habe.  So  sei  König  Albert  ein  würdiger  Sprosse  des  Wettinischcn 
Hauses,  das  stets  die  Treue  gegen  Kaiser  und  Reich  hochgehalten  hat.  Diese  Lehnstreue  sei  es  auch 
gewesen,  die  Kaiser  Heinrich  IV.  bestimmte,  im  Frühjahr  des  Jahres  1081,  also  vor  genau  800  Jahren, 
den  Grafen  von  Eilenburg  aus  dem  Hause  Wettin  mit  der  Mark  Lausitz  zu  belehnen.  Wegen  der 
eminenten  Bedeutung  dieses  Ereignisses  für  die  Machtentwicklung  des  Wettinischen  Hauses  wurde  hierauf 
—  nach  einem  kurzen  Abriss  der  Geschichte'  der  Wettiner  seit  ihrem  ersten  Auftreten  bis  zu  jener 
Zeit  —  gezeigt,  unter  welchen  Verhältnissen  Heinrich  von  Eilenburg  in  den  Besitz  dieser  sächsischen 
Stammlande  gekommen  ist,  und  wie  durch  diese  Belehnung  Heinrichs  mit  der  Lausitz  die  8  Jahre 
später  erfolgte  Übertragung  auch  der  Mark  Meissen  an  das  Haus  Wettin  vorbereitet  wurde,  welche 
seitdem  im  Besitz  der  Wettiner  geblieben  und  der  Grundstock  zu  der  sich  nach  Osten  und  Westen 
ausdehnenden  Hausmacht  geworden  ist.  So  stehe  denn  dem  sächsischen  Volke  im  Jahre  1889  eine 
Jubelfeier  bevor,  wie  sie  Deutschland  noch  nicht  gesehen  habe  —  das  800jährige  Regierungsjubiläum 
des  Wettinischen  Hauses." 

Um  dieselbe  Stunde  fand  in  der  Aula  der  städtischen  Schwesteranstalt  eine  Feierlichkeit  von 
ganz  besonderer  Bedeutung  statt,  indem  der  zum  Nachfolger  des  würdigen  Prof.  Eckstein  ernannte 
Herr  Prof.  Dr.  Jungmann  in  sein  neues  Amt  feierlich  eingewiesen  wurde.  Der  Unterzeichnete  hatte 
die  Ehre,  der  festfeiernden  Thomana  und  ihrem  neuen  Oberhaupte  die  herzlichsten  Glückwünsche  der 
übrigen  Lehranstalten  des  Ortes  darbringen  zu  dürfen.  Indem  er  dies  in  schlichten,  aber  warm- 
empfundenen Worten  that,  konnte  er  es  sich  nicht  versagen,  ganz  besonders  auch  dem  Wunsche 
Ausdruck  zu  geben,  dass,  wie  bisher,  so  auch  fernerhin  zwischen  den  beiden  städtischen  Gymnasien 
nicht  nur  ein  gutes  Einvernehmen,  sondern  ein  enger,  herzlicher  kollegialer  Zusammenhang  bestehen 
möge.  Er  hatte  die  Freude,  durch  die  Erwiderung,  welche  seine  Worte  fanden,  eine  neue  Bürgschaft 
dafür  zu  erhalten,  dass  dieser  Wunsch  im  vollen  Umfang  sich  erfüllen  werde. 

Am  19.  Mai  feierte  der  Professor  am  akademischen  Gymnasium  zu  Hamburg  Dr.  th.  Gustav  Moritz 
Redslob  sein  fünfzigjähriges  Magisterjubiläum.  Von  befreundeter  Seite  aufmerksam  gemacht,  dass 
der  Genannte  im  Jahre  1831  an  der  Nicolaitana  als  Lehrer  gewirkt  habe,  überbrachte  der  Berichterstatter 


1)  Karl  Johannes  von  Vioth  wurde  am  16.  Juli  1856  zu  Dresden  geboren  und  besuchte  daselbst  das  Käuftersche 
Kealinstitut  sowie  die  obersten  Klassen  der  Neustädter  Kealschide,  welche  ihm  Ostern  1873  das  Zeugnis  der  Eeife 
ausstellt«.  Sodann  trieb  er  Ingenieurwissenschaften  imd  Mathematik  am  Kgl.  Polj-techuikum  zu  Dresden  und  setzte 
letzteres  Studium  von  1877  ab  an  der  Universität  Leipzig  fort,  wo  er  im  Januar  1879  die  Prüfung  für  Kandidaten 
des  höheren  Schulamtes  bestand. 
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dem  Jubilar  in  einer  Zuschrift  die  Glückwünsche  der  Schule.  Leider  sollte  der  würdige  Ge- 
lehrte diesen  seinen  Ehrentag  nicht  lange  überleben;  er  starb  am  28.  Februar  d.  J.  im  78.  Le- 
bensjahre. 

Ende  Juni  und  Anfang  Juli  wurden  in  Folge  einer  von  einigen  hiesigen  Augenärzten  ausgegangenen 
dankenswerten  Anregung  an  den  verschiedenen  städtischen  Schulen  eingehende  Ermittlungen  bezüglich 
der  Sehkraft  der  Schüler  angestellt;  im  Nikolaigymnasium  fand  die  betreffende  Untersuchung  durch 
Herrn  Privatdocent  Dr.  med.  Paul  Schröter  statt.  Leider  waren  die  Resultate  der  mit  sorgfältigster 
Gründlichkeit  angestellten  Beobachtungen  wenig  erfreuliche.  Es  ergab  sich,  dass  von  531  Schülern 
281  mehr  oder  weniger  kurzsichtig  waren,  und  zwar  wiesen  die  19  Klassen  der  Anstalt  von  VP — I" 
37,  45,  49,  53,  44,  57,  57,  66,  36,  47,  60,  58,  52,  74,  76,  65,  88,  89,  50%  Myopen  auf.  Dass 
die  Ziffern  nach  den  Oberklassen  zu  so  anwachsen,  ist  ja  eine  sehr  betrübende  Erscheinung ;  andererseits 
dürfte  es  aber  doch  bedenklich  sein,  aus  dieser  erstmaligen  Beobachtung  weittragende  Schlüsse  ziehen 
zu  wollen.  Dass  die  Klasse  V"  bei  41  Schülern  nahezu  denselben  Prozentsatz  von  Kurzsichtigen 
aufweist  wie  die  eine  Oberprima  bei  20  Schülern,  und  die  Klasse  V*  ziemlich  auf  derselben  Linie  mit 
der  Klasse  II'"'  steht,  darf  von  denen  doch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  welche  geneigt  sind,  die 
Schuld  an  der  zunehmenden  Kurzsichtigkeit  der  Jugend  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorherrschend 
der  Schule  zuzuschieben. 

Während  einiger  Monate  des  Sommerhalbjahrs  erteilte  der  vom  Kgl.  Ministerium  der  Anstalt 
zugewiesene  Cand.  prob.  Herr  Dr.  Gurt  Junge  wöchentlich  einige  (mathematische)  Lehrstunden  in  einer 
Mittelklasse,  wurde  aber  bereits  zu  Michaelis  durch  dieselbe  hohe  Behörde,  welche  ihm  eine  Stelle 
an  der  Realschule  zu  Schneeberg  übertrug,  wieder  abberufen. 

Die  Festfeier  am  2.  September  fand  auch  in  diesem  Jahre  in  der  üblichen  Weise  statt.  Den 
Mittelpunkt  des  um  10  Uhr  vormittags  beginnenden  Festaktus  bildete  eine  Rede  des  Herrn  Oberlehrer 
Dr.  Baunack.  Anknüpfend  an  die  beiden  glänzendsten  Errungenschaften  des  Jahres  1871  —  die 
Wiedergewinnung  des  linken  Rheinufers  und  die  Verstärkung  der  deutschen  Westgrenze  durch  einen 
wohlbefestigten  Gebirgskamm  und  auf  der  anderen  Seite  die  festere  Einigung  Deutschlands  im  Innern,  vor- 
nehmlich durch  die  Wiederaufrichtung  des  Kaiserthrones,  —  behandelte  die  Festrede  nach  einem  kurzen 
Lebensabriss  die  Grundgedanken  der  patriotischen  Lyrik  M.  v.  Schenkendorf's,  des  Dichters,  der  in 
besonders  ergreifender  Weise  das  deutsche  Volk  zur  Wahrung  seiner  Ehre  angefeuert  und  mehr  als 
andere  für  die  Wiederherstellung  ehemaliger  deutscher  Reichsherrlichkeit  geschwärmt  habe ;  es  wurde 
gezeigt,  mit  welchem  Rechte  ihn  Arndt  den  „Rheinhüter"  und  Rückert  den  „Kaiserherold"  nenne. 
Ausserdem  trugen  die  Oberprimaner  Max  Dolega  und  Rudolf  Kummer  selbstgefertigte  deutsche  Ge- 
dichte vor  und  deklamierten  die  Schüler  J.  Lippowitz  und  Fr.  Krüger  (H''*),  R.  Schöne  (Hr*), 
M.  Schneider  (HP"),  A.  Marschner  (IIP'')  und  H.  Senger  (HP')  patriotische  Dichtungen  von 
M.  von  Schenkendorf,  welche  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Festrede  ausgewählt  worden  waren. 
Die  vorgetragenen  Gesänge  aber  waren  folgende:  1)  Kirchenstück  von  M.  Hauptmann  (Du,  Herr, 
zeigst  mir  etc.),  2)  'Mein  Vaterland'  von  C.  Reinecke,  3)  'Das  Lied  vom  deutschen  Kaiser'  von 
M.  Bruch  und  4)  Chor  aus  dem  95.  Psalm  von  F.  Mendelsohn  (Kommt  her  zu  etc.). 

Zum  Schlüsse  des  Sommerhalbjahres  erlitt  die  Schule  einen  äusserst  schmerzlichen  Verlust,  indem 
sie  zwei  ihrer  tüchtigsten  Lehrer  scheiden  sehen  musste.  Den  Betreffenden  selbst  war  ja  freilich  nur 
Glück  zu  wünschen.  Indem  Herrn  Dr.  Wustmann  vom  Rate  der  Stadt  Leipzig  die  Stellung  eines 
Archivars  und  obersten  Leiters  der  Stadtbibliothek  übertragen  wurde,  erfüllte  sich  ein  Wunsch,  den 
derselbe  schon  seit  Jahren  im  stillen  Herzen  gehegt  hatte;  ebenso  hatte  ja  auch  Herr  Dr.  Mehlhorn 
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allen  Anlass,  des  ehrenvollen  Antrags  sich  zu  freuen,  der  ihn  aus  der  Leipziger  Ebene  nach  den 
Rebenhügeln  des  Neckar  berief.  Für  unsere  Schule  aber  war  das  Scheiden  dieser  beiden  vor- 
züglichen Lehrkräfte  ein  schwerer  Schlag.  Von  dem  Ordinariat  der  Sexta  im  Verlaufe  der  Jahre  bis 
zu  dem  einer  Unterprima  aufrückend  ist,  Herr  Dr.  Wustmann  vom  Juli  1866  bis  Mich.  1881  an 
der  Schule  thätig  gewesen.  Die  verschiedensten  Lehrfächer,  Latein,  Griechisch,  Französisch,  Ge- 
schichte u.  s.  w.,  waren  teils  neben,  teils  nach  einander  ihm  anvertraut,  von  Anfang  bis  zu  Ende  aber 
hat  er  an  der  Anstalt  den  so  wichtigen  und  ihm  besonders  werten  Unterricht  in  der  Muttersprache 
erteilt.  Hat  er  in  jedem  Lehrfache,  welches  ihm  überwiesen  war,  die  Schüler  zu  fördern  und  an- 
zuregen vermocht,  so  gilt  dies  in  ganz  besonderem  Masse  von  seinem  Unterrichte  im  Deutschen. 
Durch  die  Art,  wie  er  diesen  auf-  und  anfasste,  hat  er  eine  Reihe  von  Generationen  oberer  Schüler 
(der  Berichterstatter  darf  sich  hierfür  auf  vieler  Zeugen  Mund  berufen)  zum  lebhaftesten  Danke  ver- 
pflichtet und  nachhaltig  noch  über  die  Jahre  der  Schulzeit  hinaus  angeregt.  Nicht  trotzdem,  son- 
dern vielmehr  wohl  gerade  weil  sein  Bestreben  mit  einer  gewissen  Ausschliesslichkeit  darauf  gerichtet 
war,  unseren  Jünglingen  ein  tieferes  Verständnis  Goethes  zu  vermitteln  und  mit  der  Begeisterung  für 
diesen  grossen  Genius,  die  ihn  selbst  beseelte,  deren  Herzen  zu  erfüllen,  hat  er  so  viel  als  Lehrer 
erreicht.  Was  die  Unterrichtslehre  immer  wieder  als  einen  ihrer  ersten  Sätze  zu  verfechten  und  ein- 
zuschärfen hat,  dass  die  zugleich  liebevolle  und  ernste  Beschäftigung  mit  einem  grossen  Gegenstande 
viel  bildender  sei,  als  das  Umherjagen  durch  ein  weites  Stofigebiet,  und —  Goethes  Wort:  ,,der  Wechsel 
unterhält,  doch  nützt  er  kaum"  hat  sich  in  diesem  Falle  wieder  einmal  glänzend  bewahrheitet.  Noch 
nie  hat  sich  wohl  einer  der  ehemaligen  Schüler  darüber  beklagt,  dass  der  deutsche  Unterricht  unserer 
Oberprima  so  manchen  Namen  und  Titel  ihm  nicht  genannt,  in  den  oder  jenen  Winkel  unserer  Litte- 
ratur  nicht  hineingeleuchtet  habe;  wohl  aber  haben  viele  von  ihnen  schon  dankbar  bekannt,  dass  ihnen 
durch  die  geistvolle  Unterweisung  ihres  lieben  Dr.  Wustmann  erst  das  rechte  Verständnis  für  wahre, 
echte  Poesie  aufgegangen  und  ein  tieferes  Interesse  für  dieselbe  bei  ihnen  geweckt  worden  sei.  In 
ähnlicher  Weise  hat  Herr  Dr.  Mehlhorn,  und  zwar  dieser  vornehmlich  durch  seine  geist-  und  gemüt- 
volle Behandlung  des  Religionsunterrichtes,  es  verstanden,  während  seiner  5  V2  jähr  igen  Lehrthätig- 
keit  seine  Schüler  anzuregen  und  einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  dieselben  auszuüben.  Konnten  doch  auch 
die  milde  Wärme,  Klarheit  und  Lauterkeit  seines  Wesens  und  die  volle  Hingabe  seines  sinnigen  Gemüts 
an  die  von  ihm  behandelten  Stoffe  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen.  Von  den  Andachten  aber,  welche 
Dr.  Mehlhorn  bei  verschiedenen  wichtigen  Abschnitten  im  Leben  der  Schule  abgehalten  hat,  wird 
manche  Lehrern  wie  Schülern  sicher  lange  unvergessen  bleiben.  Mehrere  derselben  sind  durch  Zeit- 
schriften, z.  B.  die  für  praktische  Theologie  und  die  evangelische  Kirchenzeitung,  zur  Kenntnis  weiterer 
Kreise  gebracht  worden ;  die  letzte,  die  Dr.  Mehlhorn  kurz  vor  seinem  Abschiede  —  es  war  beim  Wieder- 
beginn der  Schule  nach  den  Sommerferien —  über  die  Worte  'Fahre  auf  die  Höhe'  (Luc.  5,  4)  ge- 
halten hat,  bringt  der  Berichterstatter  im  Nachfolgenden  zum  Abdruck,  in  der  festen  Überzeugung, 
dass  er  dadurch  manchem  derer,  die  sie  gehört,  eine  Freude  bereiten  werde.  Auch  ist  er  überzeugt, 
dass  selbst  solche  Leser,  welche  von  der  erbaulichen  Ansprache  eines  Theologen  einen  engeren  An- 
schluss  an  die  Schrift-  und  Kirchenlehre  verlangen,  jedenfalls  den  Eindruck  gewinnen  werden,  dass 
durch  diese  warmen,  gemütvollen,  in  echt  pädagogischer  Weise  an  die  nächstliegenden  Verhältnisse  und 
Stimmungen  anknüpfenden  Worte  für  eine  höhere  Lehranstalt  die  erste  Morgenstunde  nach  einer 
längeren  Ruhezeit  eine  würdige  Weihe  erhalten  habe.     Sie  lautet  folgen dermassen: 

„Zum    Werke,   das  wir   ernst  bereiten,   geziemt   sieh    wohl    ein    ernstes    Wort."     So    luthen 
ivir's,   liebe  Schüler,    schon    seit  Jahren   gehalten    wnd    nach  grösseren    Unterbrechwkgen    wnd   bei 
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wichtigeren  Wendepunkten  des  Schullebens  einen  sinnvollen  Spi'tich  atis  Dichtermunde  oder 
heiliger  Schrift  als  Wegweiser  für  die  neue  Wanderstrecke  hingestellt  Unsern  heutigen  Wahlspruch 
wollen  wir  aus  jener  lieblichen  Erzählung  des  Lukas- Evangeliums  von  dem  Fischzug  Petri  entnehmen, 
welcJie  sich  in  gehaltvoller  und  durchsichtiger  Sinnbildlichkeit  an  die  Berufu/ng  des  schlichten  Fischers 
vom  See  Genezareth  zum  Menschenfischer  in  der  Nachfolge  unseres  Heilandes  anheftet.  Können  wir 
doch  eitle  Mahnmig  und  eine  Verheisstmg  gerade  aueh  für  die  höhere  Schule  unsere)-  Tage  und 
jeden  einzelnen  unter  ihren  treuen  Schülern  in  dem  Worte  finden,  tvelches  in  jener  Ei-zälüung  unser 
Meister,  nachdem  er  zu  de)'  Volksmenge  gei'cdet  hat,  die  Um  am  Ufer  wndrängt,  zu  don  noch  in 
engerem  Sinne  erwählten  Simon  Petrus  und  dessen  Genossen  spricht:  „Fahre  auf  die  Höhe  und 
werfet  eure  Netze  aus,  dass  ihr  einen  Zug  thut." 

„Fahre  auf  die  Höhe!"  so  klang  es  im,  manchem  Herzen,  als  die  Ferien  vor  4  Wochen 
begannen.  Stosse  einmal  deinen  Kahn  ab  vom  Ufa-  der  gewohnten  Verhältnisse,  der  alltäglichen  Be- 
schäftigmigen,  gieb  dein  Segel  einer  frischen  Brise  hin,  tcelche  dich  auf  die  hohe  See  harmlosen  Frei- 
heitsgefühls, gesunder  Jugendlust,  fröhlichen  Wande)'sinnes  hinaustreibt!  Aus  der  Strasse)i  quetschoi- 
der  Enge,  aus  der  heissen,  staubigen  Eboie  fahre  hinauf  auf  die  Höhe,  sei  es  auf  die  schö)ie)i 
waldigen  Hügel  und  Bo'ge  unseres  Sachsenlandes,  sei  es  auf  die  majestätischen,  sehneegekrönten  Höhen 
des  herrlichen  Südens,  sei  es  atif  die  Kreidefelsen  oder  die  hochgehenden  Wogen  des  meei'um- 
schlu)igenen  Nordens,  je  nachdem  Vei'anlassung,  Mittel  und  Gelegenheit  es  mit  sich  bringoi,  und  lass 
dir  das  Herz  erfrischen,  die  Nerven  stählen  und  die  Brust  ausweitoi! 

Es  werden  wohl  wenige  unter  uns  sei)i,  tcelche  diesem  lockenden  Rufe  gar  keine  Folge  ge- 
leistet, die  weder  zum  Ko)npass,  noch  zum  Alpenstock,  noch  auch  nur  zum  einfachen  Wanderstabe  ge- 
griffen haben.  Das  sieht  man  ja  schon  an  den  gebräunten  tmd  rosig  angehauchten  Wangen,  mit 
denen  meist  nach  lcmge)'en  Ferien  die  Schüler  in  die  altgeivohnten  Arbeitsräume  zwückkehren ,  um 
mm  —  gleichsam  von  dem  weitei'en  Tummelplatze,  welcher  für  die  grosse  Pause  des  Schuljahres  ge- 
öffnet war,  —  mit  neuer  Frische  tmd  Energie  tvieder  ans  Werk  zu  gehen. 

Denn  auch  hier  empfängt  euch,  mw  in  ernsterem  Tone  der  Ruf:  „Fahre  auf  die  Höhe  und 
werfet  eure  Netze  aus,  dass  ihr  einen  Zug  thut."  Das  soll  natürlich  für  euch  kein  A)ireiz  sein  zu 
fieberhafter  Hast,  zii  künstliche)-  Frühreife,  zu  ungesunder  Vielthuerei,  überhaupt  zu  irgend  welchetn 
Jioff artigen  Wesen,  dass  der  Einzelne  sich  über  die  naturgemässen  Ziele  seines  Alters  und  seiner 
Klasse  CD-haben  dünkt,  sich  mit  deren  Anforderungen  nu/r  notdürftig  oder  äusserlich  abfindet  und 
im  übrigen  die  freien  Bahnen  des  eingebildeten  Genius  toandelt.  Nein,  in  dem,  toas  ihm  gegeben 
und  aufgegeben  wird  (nicht  nach  persönlicher  Willkür,  sondern  nach  gereifte)-  Erfahrung  tmd  alt- 
bewährter Ordmmg),  soll  der  Schüler  imme)-  den  festen  Pimkt  erblicken,  tvo  er  zu  stehen  und  einzu- 
setzen hat,  den  Mittelpunkt  seiner  Interessen,  seine  wahre  geistige  Heimat,  wo  die  starken  Wm-zehi 
seiner  Kraft  liegen.  Nicht  in  exzentrischen  Anläufen,  sondern  in  ruhiger,  konze)itrischer  Erweiterung 
des  Wissens  wächst  de)-  Jüngling  seinem  Ziele  oitgegen;  nicht  u/ngeduldig  und  pJiantastisch  übe)-- 
fliegen  soll  er  die  natürlichen  Grenzen  seiner  Aufgabe,  sondei-n  inne)-halb  demselben  in  die  Tiefe  graben 
und  die  Schätze  heben,  das  Gute  sammeln,  das  ihm  so  nahe  liegt.  Denn  nicht  da  ist  die  hohe  See, 
wo  die  Brandung  am  höchsten  an  den  steilen  Ufern  aufspritzt,  welche  sie  ohnmächtig  zu  überschäu))ien 
droht,  sondern  in  der  Mitte,  wo  sie  am  tiefsten  ist.  Und  so  ist  uns  die  Mahnmig:  „fahre  auf  die 
Höhe"  gleichbedeutend  mit  de)-  anderen:  „dringe  in  die  Tiefe!"  Ist  es  doch  einer  det-  reichsten  imd 
vielseitigsten  Geiste^-  unsere)-  Nation,  dem  wir  das  Wort  verdanken:  „Wer  gern  was  Tüchtiges  leisten 
will,  hätf  gern  was  Gi-osses  geboren,  der  sammle  still  tmd  unerschlafft  im  kleinsten  Pimkt  die  grösste 
Kraft."     Verfrühte  Vielwisserei  führt  eben  nur  zu  dünkelhafter  tmd  lächerlicher  Halbbildimg. 

In  tcelchem  Sinne  also  gilt  denn  nun  schon  für  den  kleinen,  aber  in  gleicher  Weise  auch 
für  den  grösser oi  Schulen  noch  die  Mahnung:  „Fahre  atif  die  Höhe  des  dir  zugänglichen  tmd  be- 
stimmten Wissens?"  Diese  Frage  lässt  sich  freilich  sehr  schtcer  in  ktirzoi  und  zugleich  schlichten, 
fasslichen  Sätzen  erschöpfend  beantworten.  Aber  einige  Grundzüge  der  Anttvort  teer  den  wohl  Zu- 
stimmtmg  finden.  Wohl  solloi  wir  den  Stoff,  welcher  ztmächst  dem  Gedächtnis  dargeboten  toird,  nie 
verachten,  sondern  tms  gewissenhaft  einprägen  utid  aneignen ,  denn  auch  der  gescheiteste  Kopf  ist  ja 
oh)ie  reelle  Komtnisse  bekanntlich  ein  König  Johann  ohne  La)id.    Aber  we)-  dabei  stehen  bliebe,  der 
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'  f  wird  Hu:h  nuht  rinn   UlWitvhlummn  tHtfWimi  und  Hvine  H^hnuhfj 

' »»  da'  Mmmfietdn'iMt,   mit  'l'vdyhed,  J^JnithtnijjktfU  imd  KMkoit,  — 

I  li^e,  mit  ftiiiet'  Auht^ifuenntnif  itn  dax  (hwUim'hte  und   Jh^iinMtiyltf   wird 

ificheu.    Ww  tiher  ein  MeuHvhenfiHvher  lomhn,  ntine.  MitmmHt^hm  für 

in  omumim  mll,  «w  nie  hihlichtr  Krimkhmt  und  frühem  llinwi-lhen  oder 

Ireinnen,   wer  Hecht  %md  HiUiijkeit,    öff'entlivhe   (hdnuHfi  inul    Viit»r- 

■  I  fur  duH    Wahre  nnit  iSvhone,  für  dun  l'ldie  and  l<Uvijfe  weaken  und 

nrtteHten   kommen,    wenn    er    ohne    Mennehen furcht ,   alter    in    anjiv- 

liinauHfiUirt  auf  die  offene  See  und  nein  Nets  nutuvirft,      Wim   menachlah 

lieh  dm  We/ß  jfu  MeMvhmherzen  finden  und  dotte»  Seyen  wird  darauf 

<i    inifii,     iiiiich  n- tu  Himon:   Fahr«  auf  dia  Jlähe",   ho 

iittt  iltiit  (hiinfilin,  der  Je  i'on  neinen  Schidüm    Lehrer  f/enannt  mx»»- 

//   !•:  rrliiulil  int,    Kleinen  an  (iroHHvn  anmknUjifen,  ilann  auch  ich  mit 

teuren  Stätte  der  Andacht  su  etu-h,    liehe  Schüler,    su  reden. 

irntilmlichen  l'Jmjtfhulunfien  dir  xu,  du  nenammte  Nikoluinchule; 

II  hinaunrnfahren  auf  die  Ifähe  der  Hildunn  und   (haiUunn!" 

Srfiiilri,  hrlm  Witiliilinfinne  der  Schularlteit ;  „leerfet  euei'  Neti 

uiiil   Uli     •     (iiill  iihrr,  der  Mennchrn   treuer  Unter,  nei  mit 

iiencijnctcn    iiuiij.      Amin. 

Foattago    do«  2.  Hoptumltors,    Herr  Dr, 

itcnibor,     Zu  Khron  dt^r  Hclioidondmi  Airil«- 

Lrliri'rkoIlt'Klmii    zu    cliH-m    Hoiiimm-    in 

n  in  diT  Angcicgünlicit  l)r.  Mrlilliorn'h 

n(«Ki»n  d<iK    niuicn    IlailijiilirfH    ttrloigt 

•fistdnitt'iMJ  wcrdrii.     l'lrfrouUch    war    oh, 

on    (Ich    llorni    (!und.  \\\m\.  Ilcinriidi 

»rtüKung   HtcUtcn.     Hüido    wunion   um 

lind  in   Ihre  Ämter   »dngoflJlirt. 

dUH  Internat  der  'riiomutiNchulo  ein- 

ein    II'    die  (lllicKwilii'iflic    dl--   dii",- 

crrn  Iluchthanwalt  lioclc  die  erfreu- 


y.Y    latHiicIiU'    Y""    Mii'liii"'"<    l'i''''   l'l« 
wn  of  OHtorii    iHTf)    dittt  MittiiiitiUN- 
(mt^tiiil  ()Ht4ini  1H7!)    in  l/«i))/.iK  di« 
li'pfliclil  K""''Kt   l>iilt'",    wiir  IT  IiIh 
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rei'wechselte  das  Mittel  mit  dem  Zweck,  die  Vorbereitung  mit  der  eigentlichen  Arbeit,  der  wäre  nicht 
ein  Herr,  sondern  ein  Knecht  seines  Stoffes.  Vielmehr  müssen  tm-  von  früh  an  die  Gesetze  beob- 
achten mid  anwenden,  die  in  demselben  tvalten  und  für  ihn  gelten,  wenn  wir  nicht  tote  Bestandteile 
ohne  ein  lebendiges  Band  haben  toollen.  Die  Frage  nach  dem  „Warum?"  ist  die  Seele  alles  Wissens 
und  ihr  tritt  scJion  dei-  Meine  Sextaner  bei  seinen  eiyifachsten  Übungen  nahe.  Sie  ist  dei-  Zanher- 
schlüssel,  die  Wünschelrute,  tvelche  uns  in  allem  Stoffe  den  lebendigen  Geist  fvnden  und  damit  in  dem 
scJieinbar  Fremden  uns  selbst,  Geist  von  unserm  Geist  tviederfmden  lässt.  Und  auch  hier,  auf  dem 
Gebiete  des  Wissens,  hat  ja  das  Woi't  des  Ecam,geliums  sevne  Wahrheit:  „Der  Geist  ist  es,  der  lebendig 
WMcht,  das  Fleisch  ist  kein  nütze."  Da  treten  uns  in  der-  Natw  bestimmte  Regeln  und  Ordnimqen 
entgegen,  aus  denen  gleichsam  der  Geist  der  Natm'  zu  ims  spricht;  da  stellen  sich  in  der  Geschichte 
die  Regungen  unsei'es  Inneren,  von  deren  Dasein  und  Bedeutung  wir  vielleicht  noch  kein  oder  m</r 
ein  ganz  u/nklares  Beivusstsein  hatten,  in  plastischer  Anschaulichkeit  und  in  ihrer  weltgeschichtlichen 
und  iceltgerichtlichen  Tragweite  uns  vor  die  Seele  und  verhelfen  uns  zivr  wahren  Selbsterkenntnis; 
da  reden  in  mancJwrlei  Sprachen  die  Geister  der  Völker  zu  uns  und  geben  uns  einen  klareren  Be- 
griff und  einen  gewaltigen  Eindruck  von  der  Fülle  der  Menschheit,  von  der  wir  selbst  nur  ein  ein- 
seitiges Bruchstück  darstellen;  da  erhebt  uns  die  Mathematik  „zu  den  heiteren  Regionen,  wo  die 
reinen  Formen  wohnen"  und  giebt  uns  Proben  von  etwas  tmioandelbar  Gewissem,  von  einer  ewigen 
Wahrheit.  Seht,  so  besteht  alles  wahre,  lebendige  Wissen  darin,  dass  toir  den  Geist  entzaubern  imd 
ivecken,  der  in  der  ganzen  Er  scheinung  siv  elt  schlummert,  dass  tcir  dadurch  unsern  eigenen  Geist 
selbstthätig  schärfen  und  bereichern,  alV  die  mannigfaltigen  Offenbaru/ngsioeisen  des  Geistes  im  eigenen 
Selbstbewusstsein  zusammenfassen  und  vereinigen  und  damit  zugleich  den  Ur-  und  All g eist 
ahnungsvoll  berühren,  aus  dessen  Reichtum  wir  mit  jedem  geistigen  Atemzuge  schöpfen,  auch  wenn 
wir's  uns  nicht  bewusst  sind,  und  den  ivir  Christen  dankbar  anbeten  als  den  himmlischen  Vater , 
als  die  unendliche  Liebe. 

Damit  aber  sehen  ivir  auch,  dass  das  rechte  Wissen,  wenn  loir  uns  seinem  Triebe  nur  ohne 
kleinliche,  selbstsüchtige  Nebenabsichten  tongeteilt  hingeben,  ganz  von  selbst  auch  eine  erzieherische 
Wirkung  übt.  Und  die  ist  ja  bei  weitem  die  Hauptsache.  Was  hülfe  es,  wenn  jemand  mit  seinem 
Wissen  auf  der  Höhe  der  Zeit  stände,  mit  seiner  sittlichen  Lebens  ans  chauung  aber  in  dumpfer 
Niederu/ng?  Was  hülfe  es,  werm  er  jedes  Warum,  alle  Geheimnisse  und  Erkenntnisse  toüsste,  und 
stünde  ratlos  vor  der  grossen  Lebensfrage  „Wozu?",  auf  tvelche  allein  die  Liebe  Gottes  mit  ihrer  That 
die  befriedigende  Anttvort  gibt?  Darum  „fahre  auf  die  Höhe"  vor  allem  mit  deinem  Herzen! 
„Ringe  dich  vom  Weltgetoühle,  Herz,  von  Lust  tmd  Kumm£r  los;  in  des  Ewigen  Gefühle  iverde  still 
und  frei  und  gross!"  Alles,  was  du  thust,  fasse  auf  als  einen  Theil  deines  gottverliehenen  Ba-ufes, 
dich  tfiit  alV  devnem  Wissen  imd  Können  als  dienendes  Glied  dem  grossen  Ganzen  a/nzuschliessen,  das 
immer  mehr  zum  Reiche  Gottes  verklärt  werden  soll!  Fahre  auf  die  Höhe  dieser  heiligen,  adelnden, 
beseligenden  Aufgabe;  und  an  dem  fernen  Strande  wird  dir  der  Grössenunterschied  zwischen  Hütten 
tmd  Palästen  verschtvinden,  wird  menschlicher  Glanz  und  Schimmer  dir  verbleichen,  und  alles  Nichtige 
und  Hohle  wird  aufliören,  deine  Begehrlichkeit,  deinen  Ehrgeiz  zu  reizen.  Fahre  auf  die  Höhe,  wenn 
du  nach  Vorbildern  ausschauen  loillst,  an  denen  du  dich  aufrichten,  stärken,  klären  kannst,  wenn 
in  matten  Stunden  dir  die  Aufgabe  zu  gross,  zu  drückend  erscheinen  will,  und  übersieh  dabei  nicht  den- 
jenigen, tcelcher  sprach  und  durch  die  That  bezeugte:  „So  Jemand  will  UMter  euch  gewaltig  sein,  der 
sei  euer  Diener",  und  zu  dem  schon  mancher  Petrus,  den  die  Wogen  zu  verschlingen  drohten,  mit 
überschivenglichem  Erfolge  gerufen  hat:  „Herr,  hilf  mir,  oder  ich  versinke!"  Fahre  auch  oft  mit  be- 
geistertem, glätibigem,  betendem  Herzeti  auf  die  Höhe,  loo  du  nichts  mehr  erblickst  als  Himmel  und 
Wasser,  im  du  allein  bist  mit  deinem  Gott;  denn  es  ist  eine  tiefe  Wahrheit,  was  der  Dichte)-  sagt: 
„Strecke  die  Hand  nur  empor  im  Gebet,  Gott  fasst  sie  von  oben,  und  die  Berülwwng  durchzuckt  dich 
mit  geheiligter  Kraft." 

Ja,  „fahret  auf  die  Höhe  und  werfet  eure  Netze  aus,  dass  ihr  einen  Zug 
thttt."  Wer  kein  höheres  Ziel  kennt  als  reich  zu  werden  und  ein  mit  allen  sinnlichen  Genüssen  aus- 
gestattetes Ijeben  zu  führen,  wer  seinen  Beruf  nur  deshalb  wählt,  weil  er  mit  demselben  ein  „gutes 
Geschäft"  zu   nuichen   denkt,   der   tvird   sich   freilich    an  das  landläufige   Sjnichwort  halten:    „Im 
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Truhen  ist  gut  fischen."  Er  wird  sich  nicht  vom  Uferschlamme  entfernen  imd  seine  Bechmmg 
machen  mit  den  niederen  Trieben  der  Menschenbrust,  mit  Trägheit,  Engherzigkeit  wnd  Eitelkeit,  — 
und  mit  Schmeichelei  und  Lüge,  mit  feiger  Anhequemung  an  das  Gewünschte  und  Begünstigte  wird 
er  seinen  Ztveck  vielleicht  erreichen.  Wer  aber  ein  Menschenfischer  loerden,  seine  Mitmenschen  für 
ein  menschenwürdiges  Dasein  geivinnen  ivill,  icer  sie  leihlicher  Krankheit  und  frühem  Hinwelken  oder 
eindrückender  Not  vm,d  Sorge  entreissen,  wer  Recht  und  Billigkeit,  öffentliche  Ordnung  und  Vater- 
landsliebe pflegen,  wer  den  Sinn  für  das  Wahre  und  Schöne,  für  das  Edle  und  Ewige  wecken  und 
förde>-n  ivill,  de)'  wird  am  weitesten  kommen,  warn  er  ohne  Menschen  für  cht,  aber  in  unge- 
schminkter Gottesfurcht  hinausfährt  auf  die  offene  See  und  sein  Netz  auswirft.  Was  menschlich 
tvahr  imd  echt  ist,  wird  ati-ch  den  Weg  zu  Menschenherzen  finden  und  Gottes  Segen  wird  darauf 
ruhen. 

Als  er  hatte  aufgehört  zu  reden,  sprach  er  zu  Simon:  Fahre  auf  die  Höhe",  so 
heisst  es  in  wnserem  Bibeltexte  von  dem  Grössten,  der  je  von  seinen  Schülei'n  Lehrer  genan/nt  wor- 
den ist.  Das  erinnert  mich,  wenn  es  erlaubt  ist,  Kleities  an  Grosses  anzuknüpfen,  dass  auch  ich  mit 
dem  heutigen  Tage  aufhöre,  an  dieser  teuren  Stätte  der  Andacht  zu  euch,  liebe  Schüler,  zu  reden. 
Und  da  rufe  ich  denn  nochmals  mit  eigentümlichen  Empfitidungen  dir  zu,  du  gesammte  Nikolaischule: 
„Höre  nicht  auf,  in  redlichem  Streben  hinauszufahren  auf  die  Höhe  der  Bildung  imd  Gesittimg!" 
und  jedem  Einzelnen  u/nter  euch,  liehe  Schüler,  heim  Wiederbeginne  der  Schularbeit:  „icerfet  euer  Netz 
aus,  dass  ihr  einen  Zug  thut  für  Geist  mul  Herz."  Gott  aber,  der  Menschen  treuer  Hüter,  sei  mit 
euch  im,d  gebe  euch  guten  Fahrwind  und  gesegneten  Fang.    Amen. 

Herr  Dr.  Melilhorn  schied  von  uns  am  nationalen  Festtage  des  2.  Septembers,  Herr  Dr. 
Wustmann  am  Tage  des  Semesterschlusses,  dem  23.  September.  Zu  Ehren  der  scheidenden  Amts- 
genossen vereinigte  sich  an  den  betreffenden  Abenden  das  Lehrerkollegium  zu  einem  Souper  in 
Dähnes  Lokalitäten. 

Da  eine  endgültige  Entscheidung  der  zuständigen  Behörden  in  der  Angelegenheit  Dr.  Mehlhorn's 
erst  6,  in  der  Dr.  Wustmann's  sogar  erst  4  Wochen  vor  dem  Beginn  des  neuen  Halbjahres  erfolgt 
war,  so  konnte  für  das  Wintersemester  nur  ein  Provisorium  geschaffen  werden.  Erfreulich  war  es, 
dass  zur  rechten  Stunde  sich  noch  2  Hilfskräfte  in  der  Person  des  Herrn  Cand.  theol.  Heinrich 
Kahnis')  und  Dr.  ph.  Alfred  Baldamus^)  der  Schule  zur  Verfügung  stellten.  Beide  wurden  am 
4.  Oktober  als  am  Tage  des  Schulanfangs  dem  Cötus  vorgestellt  und  in   ihre  Ämter    eingeführt. 

An  der  schönen  Feierlichkeit,  durch  welche  am  10.  Oktober  das  Internat  der  Thomasschule  ein- 
geweiht wurde,  nahm  der  unterzeichnete  Berichterstatter  teil,  indem  er  die  Glückwünsche  des  dies- 
seitigen Kollegiums  überbrachte. 

Am  25.  Nov.  wurde  uns  durch  den  betr.  Testamentsvollstrecker  Herrn  Rechtsanwalt  Beck  die  erfreu- 


^)  Heinrich  Kahnis  wurde  am  21.  Februar  1855  zu  Leipzig  geboren.  Er  besuchte  yon  Michaelis  1865  bis 
Ostern  1872  das  Nikolaigjinnasimn  und  hierauf  die  Fürstenschule  zu  Meissen,  wo  er  Ostern  1875  das  Maturitäts- 
examen  bestand.  Er  studierte  hierauf  in  Leipzig  und  Tübingen  Theologie  und  bestand  Ostern  1879  in  Leipzig  die 
theologische  Kandidatenprüfung.  Nachdem  er  in  dem  Jahre  1879 — 1880  seiner  Militärpflicht  genügt  hatte,  war  er  bis 
Ostern  1881  in  Frankfurt  a/M.  und  sodann  bis  Michaelis  desselben  Jahres  in  Leipzig  als  Privatlehrer  thätig. 

2)  Ernst  Alfred  Hugo  Baldamus  wurde  am  5.  Dezember  1856  zu  Wernigerode  am  Harz  geboren.  Er  be- 
suchte bis  Ostern  1876  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und  studierte  dann  auf  den  Universitäten  Göttingen 
(2  Sem.),  Tübingen  (1  Sem.),  Leipzig  (3  Sem.)  und  Berlin  (1  Sem.).  Am  5.  Mai  1879  erlangte  er  die  pliilosophische 
Doktorwürde  auf  Grimd  der  Dissertation :  „Das  Heerwesen  unter  den  späteren  Karolingern".  (Breslau  1879.  Verlag  voU 
Koebner.)  Das  Examen  für  Kandidaten  des  höheren  Scbulamts  bestand  er  am  6.  Februar  1880.  Hierauf  war  er  bis 
zum  1.  April  1881  Hauslehrer,  dann  trat  er  als  Einj.  Freiw.  beim  2.  Gren.-Eeg.  Nr.  101  in  Dresden  ein,  musste 
jedoch  schon  am  8.  Juli  wegen  Kränküchkeit  wieder  entlassen  werden. 
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liehe  Nachricht  zuteil,  dass  der  am  15.  Juni  1881  hier  verstorbene  emeritierte  Pastor  Herr  Dr.  Friedrich 
Adolf  Huth,  wie  für  die  Thomasschule,  so  auch  für  das  Nikolaigymnasium  eine  Summe  von  M.  2000 
mit  der  Bestimmung  als  Legat  ausgesetzt  habe,  dass  die  jährlichen  Zinsen  nach  Beschluss  des  Kol- 
legiums zu  Prämien  oder  Stipendien  für  je  einen  fleissigen  und  gesitteten  Primaner,  Sekundaner  und 
Tertianer  verwendet  werden  sollten.  Da  seitdem  nun  auch  die  wohllöbliche  städtische  Patronatsbehörde 
die  Schenkung  für  die  Schule  mit  Dank  angenomm.en  hat,  so  ist  dem  Inslebentreten  der  Stiftung  wohl 
für  die  nächste  Zeit  entgegenzusehen.  Jedenfalls  konnte  der  unterzeichnete  Rektor  es  sich  nicht  ver- 
sagen, noch  in  diesem  Jahresberichte  seiner  herzlichen  und  dankbaren  Freude  über  dieses  in  so  hohem 
Grade  dankenswerte  Vermächtnis  auszudrücken.  Wie  bereits  das  Programm  von  1878  S.  XXIII  angedeutet 
hat,  ist  das  Nikolaigymnasium  trotz  der  370  Jahre  seines  Bestehens  doch  mit  Stipendien  kärglicher 
ausgestattet,  als  manche  andere  viel  jüngere  Anstalt,  z.  B.  das  im  Jahre  1868  gegründete  Königliche 
Gymnasium  zu  Chemnitz.  Und  doch  ist  bei  der  derzeitigen  Grösse  des  Cötus  die  Zahl  der  Schüler 
eine  nicht  unerhebliche,  die  einer  Beihilfe  dringend  benötigt  sind.  Mit  umso  grösserem  Danke  muss 
unsere  Schule  diese  neue  Stiftung  zum  Besten  armer  Schüler  verzeichnen.  Dem  edlen  Manne  aber, 
der  in  solcher  Weise  für  sie  Fürsorge  getragen  hat,  muss  sie  sich  darum  ganz  besonders  verpflichtet 
fühlen,  weil  derselbe  weder  selbst  dereinst  den  Unterricht  der  Nicolaitana  genossen  noch  sonst, 
soviel  uns  bekannt  ist,  zu  unserer  Anstalt  in  einer  engeren  Beziehung  gestanden  hat. 

Am  14.  und  15.  Dezember  hatte  die  Anstalt  die  Ehre,  von  Herrn  Geh.  Schulrat  Dr.  IIb  er  g 
inspiciert  zu  werden.  Derselbe  wohnte  an  beiden  Tagen  zahlreichen  Lehrstunden  an  und  nahm  von 
verschiedenen  Einrichtungen  der  Schule  eingehend  Kenntnis. 

Am  14.  Januar  starb  nach  kurzem  Krankenlager  Se.  Excellenz  der  Staätsminister  a.  D.  und 
Minister  des  Kgl.  Hauses  Freiherr  Dr.  v.  Falken  stein.  Indem  die  Schule  dieses  Erreignis  in  ihren 
Annalen  verzeichnet,  gedenkt  sie  zugleich  in  Verehrung  und  Dankbarkeit  der  hohen  Verdienste,  die 
der  Heimgegangene  seiner  Zeit  als  Leiter  der  obersten  Schulbehörde,  wie  um  das  gesamte  Unter- 
richtswesens des  Königreichs  Sachsen,  so  insbesondere  auch  um  die  gedeihliche  Weiterentwickelung  und 
Ausgestaltung  der  Gymnasien  des  Landes  sich  erworben  hat. 

Am  12.  Februar,  vorm.  11  Uhr,  fand  in  der  Aula  eine  Gesangaufführung  des  Schülerchors  statt. 
Zum  Vortrage  kam  diesmal  der  erste  Teil  des  Oratoriums  „Paulus"  von  F.  Mendelssohn.  Die  Solo- 
partien hatten  in  dankenswerter  Weise  Frl.  A.  Wulzo  und  Frl.  E.  Kaiser  und  die  Herren  Karl 
Dierich  und  Dr.  Schneider  übernommen,  während  die  Klavierbegleitung  von  zwei  Untersekundanern 
(F.  V.  Böse  und  W.  Francke)  ausgeführt  wurde.  Hat  die  Aufführung  auf  die  Hörer  einen  befrie- 
digenden Eindruck  gemacht,  so  war  dies  in  erster  Linie  sicher  der  ausgezeichneten  Durchführung  der  Soli 
zu  danken  ;  aber  auch  die  Leistungen  unseres  Chors  haben  freundliche  Anerkennung  gefunden  und  unter 
Berücksichtigung  der  an  einem  Gymnasium  ohne  Internat  obwaltenden  Verhältnisse  wohl  auch  verdient. 

Am  1.  März  wurde  der  hochverehrte  Vorsteher  der  Schule,  Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Georgi, 
nach  Ablauf  des  ersten  Sexenniums  seiner  Amtsführung  zum  Oberbürgermeister  der  Stadt  Leipzig  auf 
Lebenszeit  gewählt.  Vollzog  sich  auch  durch  die  Formalität  dieser  Wahl  nur  das,  was  seit  langer 
Zeit  mit  Bestimmtheit  vorausgesehen  worden  war,  so  fühlte  doch  die  Anstalt,  welche  die  Ehre  geniesst, 
dem  Oberhaupte  der  Stadt  Leipzig  direkt  unterstellt  zu  sein,  die  Pflicht  und  das  Bedürfnis,  ihrer 
herzlichen  Freude  über  die  erfolgte  Entscheidung  in  schlichter  Form  Ausdruck  zu  geben.  Im  Namen 
des  Lehrerkollegiums  that  dies  der  Unterzeichnete  durch  eine  Zuschrift  an  den  Herrn  Oberbürger- 
meister, in  der  zugleich  auch  dem  Wunsche  Ausdruck  geliehen  wurde,  dass  der  Schule  auch  ferner- 
hin dessen  wohlwollende  Teilnahme  und  Fürsorge  erbalten  bleiben  möge. 
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Weniger  als  in  irgend  einem  der  letzten  Schuljahre  hat  im  abgelaufenen  der  Unterricht  durch 
Erkrankungen  oder  Beurlaubungen  von  Lehrern  Störung  erlitten.  Nur  zweimal  während  desselben 
waren  auf  kürzere  Zeit  2  Lehrer  zugleich  zu  vertreten;  mehrere  Monate  hindurch  konnte  ohne  die 
geringste  Abweichung  der  volle  planmässige  Unterricht  abgehalten  werden.  Auch  sonst  ist  die  Anstalt 
im  Schuljahr  1881 — 82  vor  allem  bewahrt  geblieben,  was  ihre  stille  Arbeit  hätte  stören  und  aus 
ihrem  ruhigen  Gleise  bringen  können.  Und  so  hat  sie  denn  allen  Anlass,  mit  besonderem  Danke 
gegen  Gott  auf  die  mit  diesem  Monat  ablaufende  Arbeitszeit  zurückzublicken. 


II.  Lehrverfassung  und  Unterrieht. 

Übersicht  über  den  von  Ostern  1881  bis  ebendahin  1882  erteilten  Unterricht. 
A.    In  den  Sprachen  und  Wissenschaften. 

Oberprima. 

Klasse  A.    Ordinarius:  Prof.  Dr.  Hultgren. 
Klasse  B.    Ordinarius:  der  Rektor. 

Religion.     A.  u.  B.  Glaubenslehre  (2  St.)     Ryssel. 

Deutsch.  A.  Litteraturgeschichte:  die  Zeit  Goethes  und  Schillers.  Lektüre  und  Erläuterung 
der  bedeutendsten  Werke  Goethes  und  einiger  schwieriger  philos.  Gedichte  Schillers.  Freie  Vorträge 
der  Schüler.  Übungen  im  Protokollieren  und  Referieren.  Besprechung  der  schriftlichen  Arbeiten. 
(3  St.)     Im  S.  Wustmann,  im  W.  Vogel.  —  B.  Dasselbe.   Im  S.  Wustmann,  im  W.  Ryssel. 

Iiateinisch.  A.  Tac.  Agricola  und  Germania;  Suet.  Claudius;  Cic.  Brutus  §  1—221;  Horat. 
ausgewählte  Oden,  Satiren  und  Episteln;  Plauti  captivi.  Behandlung  ausgewählter  Kapitel  der  Stilistik, 
der  röm.  Litteraturgeschichte  und  Staatsaltertümer.  Sprechübungen;  Vorträge  der  Schüler;  mündliche 
und  schriftliche  Extemporalia ;  Emendation  der  Schülerarbeiten.  (8  St.)  Hultgren.  —  B.  Tac.  ann. 
LH.  5—26,  41—46,  53—63,  69—88.  IIL  1—6,  25—30.  IV.  1  —  13,  32-35;  V.  1—11.  VI.  19  -27, 
45  bis  zu  Ende.  Tacit.  Germania  1.  Teil.;  Cic.  de.  or.  II  (mit  Auslassungen);  Horat.  ausgewählte 
Oden,  Satiren  und  Episteln.     Das  Übrige  wie  in  A.  (8  St.)  Vogel. 

Griechisch.  A.  Demosth.  Olynth.  III,  de  pace,  Philipp.  IL  III,  de  rebus  Cherron. ;  Thucyd. 
VI.  VII.  (mit  Weglassungen);  Extemporalia.  (4  St.)   Meister.    Soph.  Oed.  Rex  und  Antigene.   (2  St.) 

Im   S.   Vogel,   im  W.   Preuss.  B.  Dasselbe   wie    in  A.  (4   St.)   Meister.     Aesch.    Prometheus, 

Oed.  Rex  und  Antigone.   (2  St.)  Meister. 

Französisch.  A.  Grammatik,  Repetition  und  Erweiterungen  des  Lehrstoffs.  Pensa  und  Extem- 
poralia. —  Lektüre  von  Racine,  Iphig.  und  von  Salvandy,  Jean  Sobieski  nach  Göbels  Bibl.  XX.  p.  27  bis 
77  mit  Interpretation  in  franz.  Sprache.  (2  St.)  Knauer.  —  B.  Grammatik  und  schriftliche  Arbeiten 
wie  in  A.  —  Lektüre  von  Racine,  Phedre  und  von  Guizot,  Washington  nach  Göbels  Bibl.  XXXII. 
p.  49—117  mit  Interpretation  in  franz.  Spr.  (2  St.)  Knauer. 

Englisch  (fac).  In  A.  u.  B.  combin.  Lektüre  aus  Herrig,  the  British  Classical  Authors : 
Prosa  V.  Wash.  Irving,  Dichtungen  von  Longfellow,  Byron  (Pris.  of  Chillon),  W.  Scott  (Lady  of  the 
Lakg),  Shakespeare  (einige  Scenen  aus  Richard  IL).    Im  S.  2,  im  W.  1  St.  Knauer. 
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Hebräisch  (fac).  A.  u.  B.  combin.  Lektüre  von  Genesis  c.  37 — 50  und  Joel.  Grammatische 
Übungen  (2  St.)-  Ryssel. 

Mathematik.  A.  Gerade,  Kreis,  Ellipse  und  Hyperbel  (analytisch),  Parabel  (synthetisch); 
reciproke,  kubische  und  biquadratische  Gleichungen;  numerische  Gleichungen ;  allgemeine  Repetition. 
(4  St.)  Gebhardt.  -  B.  Dasselbe  wie  in  A.  (nur  Ellipse  und  Hyperbel  synthet,  Parabel  analyt). 
(4  St.)  Gebhardt. 

Physik.     A.   Wellenlehre,  Akustik,  Optik.  (2  St.)    B.  Dasselbe   wie  in  A.   (2  St.)   Gebhardt. 

Geschichte.  A.  u.  B.  Neuere  Geschichte  vom  westfälischen  Frieden  bis  zu  den  Anfängen  der 
französischen  Revolution.     Repetition  der  griechischen  Geschichte.  (3  St.)   Dohmke. 

Unterprima. 

Klasse  A.    Ordinarius:  Prof.  Dr.  Dohmke. 

Klasse  B.    interim.  Ordinarius:  Prof.  Dr.  Gebhardt. 

Religion.  A.  Wesen  der  Religion.  Lektüre  der  Bergpredigt  und  des  Römerbriefes.  (2  St.)  Im 
S.  Mehlhorn,  im  W.  Ryssel.  —  B.  Dasselbe  wie  in  A.     (2  St.)     Ryssel. 

Deutsch.  A.  Litteraturgcschichte  von  Opitz  bis  auf  Wieland.  Eingehende  Biographie  Klop- 
stocks  und  Lessings,  ausführliche  Besprechung  der  Hauptwerke  Lessings.  Gelesen  und  erklärt: 
ausgewählte  Oden  Klopstocks,  etliche  Stücke  aus  Lessings  hamburgischer  Dramaturgie.  Freie  Vor- 
träge und  Aufsätze.  (3  St.)  Döring.  —  B.  Litteraturgcschichte  von  Opitz  bis  Klopstock  (excl.). 
Gelesen:  Laokoon.  Aufsätze.  (3  St.)  Im  S.  Wustmann.  Litteraturgcschichte  fortgesetzt,  Klopstock 
und  Lessing  ausführlicher  behandelt.  Gelesen:  Emilia  Galotti,  Hamburg.  Dramaturgie,  ausgewählte 
Proben  aus  Lessings  übrigen  Schriften.     Freie  Vorträge  und  Aufsätze.    (3  St.)    Im  W.  Berlit. 

Iiateinisch.  A.  Cic.  pro  Murena,  de  officiis  I  'und  teilweise  II  und  III.  Korrektur  der  Auf- 
sätze und  Extemporalia;  mündliche  Uebersetzung  aus  Seyfferts  Materialien.  (6  St.).  Privatim:  Cic.  pro 
Milone,  de  amicitia,  Tusculan.  I.  Dohmke.  Horaz,  Auswahl  aus  den  Oden.  Lat.  Versübungen.  (3  St.) 
Hultgren.  —  B.  Cic.  pro  Milone,  Tusculan.  I.  und  V  (privatim:  Cic.  pro.  Deiotaro,  p.  Ligario,  p.  Archia, 
de  imperio  Cn.  Pompei,  Cato  maior,  Terent.  Andria).  Aufsätze  und  Extemporalia.  Mündliche  Über- 
setzung aus  Seyiferts  Materialien.  (6  St.)  Preuss.  Horaz,  Auswahl  aus  den  Oden  und  Epoden. 
(2  St.)     Steffen  I. 

Griechisch.  A.  Herod.  VII;  Lys.  geg.  Diogiton,  f.  den  Krüppel,  geg.  Nicomachus;  Plat.  Apol. 
(privatim:  Herodot  u.  Plat.  Crito).  Extemporalia.  (4  St.)  Preuss.  Hom.  II.  VI.  VIII.  IX.  XI. 
(2  St.)  Im  S.  Hultgren;  Eur.  Medea.  (2  St.)  Im  W.  Döring.  —  B.  Lys.  üb.  d.  Vermögen  d.  Aristo- 
phanes;  Lyc.  geg.  Leocrates;  Hom.  II.  X.  XIV.  XV  privatim:  VIII.  IX.  XI).  Extemporalia.  (6  St.) 
Im  S.  Wustmann;  Plat.  Apol.,  Crito,  Phaedo  (Auswahl);  Extemporalia.  (4  St.)  Im  W.  Steffen  I;  Eur. 
Medea.   (2  St.)  Im  W.  Meister. 

Französisch.  A.  Grammatik :  Plötz,  L.  70  bis  zu  Ende.  Pensa  und  Extemporalia.  —  Lektüre 
von  Scribe,  Doigts  de  Fee,  theilw.  privatim  mit  Interpretation  in  franz.  Sprache.  (2  St.)  Knauer. 
—  Grammatik  und  schriftliche  Arbeiten  wie  in  A.  —  Lektüre  von  Scribe,  Bataille  de  Dames  und 
ausgewählte  Scenen  aus  Moliere,  Femmes  sav.  (nach  Plötz,  Manuel)  mit  Interpretation  in  franz.  Sprache. 
(2  St.)  Knauer. 

Englisch  (fac).  A.  u.  B.  combin.  Lektüre  aus  Herrig,  the  British  Classical  Authors:  Prosa 
von  Goldsmith,  Macaulay,  Chesterfield,  Pitt,  W.  Irving.    (2  St.)     Knauer. 
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Hebräisch  (fac.)  A.  u.  B.  combin.  Lektüre  von  Exod.  c.  1 — 20  und  Num.  c.  10  ff.  Repetition 
der  Formenlehre.  (2  St.)  Ryssel. 

Mathematik.  A.  Arithmetische  und  geometrische  Progressionen.  Figurierte  Zahlen.  Combi- 
nationslehre  und  ihre  Anwendung.  Binomischer  Satz  für  ganze  positive  Exponenten.  Anwendung  der 
Algebra  auf  die  Geometrie.  Stereometrie.  (4  St.)  Niedermüller.  —  B.  Rentenrechnung ;  Begrün- 
dung der  Formeln  für  arithmetische  und  geometrische  Progressionen;  figurierte  Zahlen,  arithmetische 
Reihen  höherer  Ordnung.  Permutationen,  Variationen  und  Combinationen  mit  Anwendungen.  An- 
wendung der  Algebra  auf  Geometrie.     Stereometrie.     (4  St.)  Gebhardt. 

Physik.  A.  Wärme.  Magnetismus  und  Elektricität.  (2  St.)  Niedermüller.  —  B.  Reibungs- 
elektricität,  Magnetismus,  Galvanismus.     Repetition  einiger  Kapitel  der  Mechanik.  (2  St.)  Gebhardt. 

Geschichte.  A.  Neuere  Geschichte  von  der  Reformation  bis  zum  westfälischen  Frieden.  Repe- 
tition   der  griechischen  Geschichte.  (3  St.)  Dohmke.  —  B.  Wie  in  A.  (3  St.)  Erler. 

Obersecuiida. 

Klasse  A.     Ordinarius:  Dr.  Döring. 
Klasse  B.     Ordinarius:  Dr.  Meister. 

Religion.  A.  Kirchengeschichte  1.  Teil.  (2  St.)  Im  S.  Mehlhorn,  im  W.  Kirchner. — 
B.  Dasselbe.     Ryssel. 

Deutsch.  A.  Gelesen  wurde  eine  grössere  Zahl  der  Gedichte  Walthers  v.  d.  Vogelweide. 
Bemerkungen  über  die  ältere  deutsche  Litteratur,  grammatische  Erörterungen.  Freie  Aufsätze.  (2  St.) 
Döring.  —  B.  Einführung  in  die  mittelhochdeutsche  Sprache  und  Litteratur,  Lektüre  der  Gedichte 
Walthers  v.  d.  Vogelweide.     Aufsätze.     Deklamationen.     (2  St.)     Berlit. 

Lateinisch.  A.  Liv.  XXL  XXIL  Cic.  Phil.  IL  (4  St.),  privatim:  Cic.  de  imperio  Cn.  Pompei, 
Sali,  de  coniuratione  Catilinae;  Cic.  pro  Sex.  Roscio  Amerino.  Kontrolle  der  Privatlektüre 
wöchentlich  1  St.  Extemporalien,  Pensa,  freie  Aufsätze,  Sprechübungen  (3  St.)  Vergilius  Aeneis 
I-III,  zum  Teil  IX.  (2  St.)  Im  S.  Döring,  im  W.  Patzig.  -  B.  Liv.  XXI,  XXII,  XXIII  1—20. 
(4  St.)  Privatim  unter  wöchentlicher  Kontrolle  (1  St.)  Sali,  de  conj.  Cat.,  de  hello  Jug.  Extempo- 
ralia.  (1  St.)  Emendation  der  freien  Aufsätze,  Nacherzählungen,  prosodische  Arbeiten,  Pensa.  (2  St.) 
Meister.  —  Verg.  Aeneis  I  und  II;  ausgewählte  Gedichte  CatuUs.  (2  St.)  Im  S.  Meister,  im 
W.  Brugman. 

Griechisch.  A.  Herod.  I,  c.  1—216;  Lys.  XXV.  XII,  3-27.  XVI.  XXXI.  XXIII;  Grammatik 
und  Extemporalia.  (4  St.)  Patzig.  Hom.  IL  I— XII.  (2  St.),  im  S.  Wustmann,  im  W.  Döring. 
—  B.  Herod.  VIII.;  Lys.  XII,  4—24.  XIII.  XXIV.  X;  Grammatik  und  Übungen  wie  in  A.  (4  St.) 
Steffen  I.     Hom.  II.  VI.  VIL  (privat.)  VIII— XH.     (2  St.)     Berlit. 

Französisch.  A.  Grammat. :  Plötz,  L.  58  —  70.  Pensa  und  Extemporalia.  —  Lektüre  aus  Plötz, 
Manuel:  Stücke  von  Lanfrey,  J.  J.Rousseau,  Flechier  mit  Interpretation  in  franz.  Sprache.  (2  St.) 
Knauer.  —  B.  Grammat.  und  schriftliche  Arbeiten  wie  in  A.  Lektüre  aus  Plötz,  Manuel:  Stücke  von 
Mignet,  X.  de  Maistre,  Fenelon  mit  Interpretation  in  franz.  Sprache.     (2  St.)     Knauer. 

Englisch  (fac).  A.  u.  B.  combin.  Aussprache  und  Formenlehre  nach  Petersen,  Lehr-  und 
Lesebuch.  S.  1—31.  Lektüre  aus  demselben  Buche:  Prosa  aus  Edgeworth,  Dickens,  Capt.  Franklin, 
Atlas  und  kleine  Gedichte  mit  Repetition  der  Formenlehre  und  syntaktischen  Erläuterungen.  (2  St.) 
Knauer. 
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Hebräisch  (fac).  A.  u.  B.  combin.     Grammatik;  schriftliche  Übungen.     (2  St.)     Ryssel. 
Mathematik.     A.    Logarithmen.    Exponentialgleichungen,   Quadratische  Gleichungen  mit  einer 
und  mit  zwei  Unbekannten.     Höhere  Gleichungen,    die    auf  quadratische  führen.     Zinses-Zins-   und 
Rentenrechnung.    Trigonometrie  und  Goniometrie.    (4  St.)    Niedermüller.  —  B.  Wie  in  A.    (4  St.) 
Niedermüller. 

Physik.  A.  Elemente  der  Mechanik  fester,  flüssiger  und  gasförmiger  Körper  mit  Einschluss 
der  elementarsten  Lehren  der  Chemie.  (2  St.)  Niedermüller.  —  B.  Wie  in  A.  (2  St.) 
Traumüller. 

Geschichte.  A.  Geschichte  des  Mittelalters  von  der  Regierung  des  salisch-fränkischen  Kaiser- 
hauses bis  zur  Reformation.  Repetition  der  röm.  Geschichte.  (3  St.)  Dohmke.  —  B.  Dasselbe. 
(3  St.)     Er  1er. 

Unterseeunda. 
Klasse  A.     Ordinarius:    Dr.  Preuss. 
Klasse  B.     Ordinarius:   Dr.  Steffen  L 

Religion.  A.  Kirchengeschichte  2.  Teil.  (2  St.)  Im  S.  Mehlhorn,  im  W.  Kirchner. 
—  B.  Dasselbe.     Ryssel. 

Deutsch.  A.  Grundzüge  der  Poetik.  Schillers  Leben  in  aller  Kürze.  Aufsätze.  (2  St.) 
Im  S.  Mehlhorn.  —  Schillers  Leben  von  1787  —  1805  ausführlich  behandelt.  Eingehende  Interpre- 
tation von  Wilhelm  Teil.  (2  St.)  Im  W.  Baunack.  —  B.  Einiges  Elementare  über  das  Drama. 
Lektüre  von  Wilhelm  Teil,  Jungfrau  von  Orleans,  Braut  von  Messina.  (2  St.)  Im  S.  Ryssel,  im 
W.  Erler. 

Lateinisch.  A.  Cic.  pro  Sex.  Roscio  Amerino  und  Cato  maior  (privatim :  Cornelius  Nepo». 
Cic.  pro  Archia).  (4  St.)  Beschluss  u.  Befestigung  d.  Syntax.  Wöchentliche  Pensa  u.  Extempo- 
ralia.  Aller  14  Tage  prosodische  Arbeiten.  Memorierübungen.  (4  St.)  Preuss.  Ovid.  Fasti  in 
Auswahl.  Verg.  Aeneis  I,  IL  (2  St.)  Im  S.  Berlit,  im  W.  Döring.  —  B.  Cic.  in  Catil.  I— IIL  pro 
Archia.  pro  Sex.  Roscio  Amer.  (privatim:  Caes.  bell.  Gall.  VI  —  VIII).  Grammatik  und  Übungen  wie 
in  A.  (8  St.)  Steffen  I.  Ovid.  Metamorph.  (Siebeiis' Ausw.  8  —  14);  Verg.  Aeneis  IV.  Prosodische 
Übungen.     (2  St.)     Im  S.  Patzig,  im  W.  Steffen  L 

Griechisch.  A.  Xen.  Hellen.  I,  6  — III.  (privatim:  Anab.  I).  (4  St.)  Brugman.  Hom.  Odyss. 
L  IX— XIL;  privatim:  II-IV.  (2  St.)  Memorierübungen.  (2  St.)  Im  S.  Preuss,  im  W.  Brugman. 
Grammatik:  Genera  verbi,  Tempus-  und  Moduslehre.  Repetition  der  Formenlehre.  Specimina  u.  Ex- 
temporalia.  (2  St.)  Brugman.  —  B.  Xenophon.  Hell.  VII.  IL  (privatim:  Anab.  VII).  Grammatik 
und  Übungen  wie  in  A.  (4  St.)  Im  S.  Steffen  L,  im  W.  Steffen  IL  Hom.  Odyss.  VIL  VIIL 
(m.  Auswahl).  IX.  X.  XIL  XIV.;  (privatim:  VI).     (2  St.)     Berlit. 

Französisch.  A.  Grammatik:  Plötz,  Abschluss  von  L.  38,  dann  L.  39 — 58.  Pensa  und  Ex- 
temporalia.  Lektüre  aus  Plötz,  Manuel:  Stücke  von  Diderot,  Töpfer,  Thiers.  (2  St.)  Knauer. — 
B.  Ploetz  Schulgrammatik  Lektion  39 — 57.  Repetition  des  Verbums.  Pensa  und  Extemporalia. 
Lektüre  aus  Ploetz,  Manuel:  M6rim6e,  S^gur,  Toepfer.     (2  St.)     Patzig. 

'  Mathematik.  A.  Gleichungen  1.  Grades  mit  zwei  und  drei  Unbekannten.  Quadratische  Glei- 
chungen mit  einer  Unbekannten.  Potenzen  und  Wurzeln.  Messung,  Verhältnis  und  Proportionalität  von 
Strecken.  Ähnlichkeit  der  Figuren.  Flächenmessung.  Flächenverhältnis.  Kreismessung.  (4  St.) 
Niedermüller.  —  B.    Wie  in  A.     (4  St.)     Riedel. 
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Naturkunde.  A  n.  B.  Mineralogie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Krystallographie. 
Das  Wichtigste  aus  der  anorganischen  Chemie.     Geologie.     (2  St.)     Traumüller. 

Geschichte.  A.  Geschichte  des  Mittelalters  bis  zum  Ende  des  salischen  Kaiserhauses.  (2  St.) 
Erler.  —  B.  Dasselbe.     (2  St.)     Steffen  II. 

Greographie.  A.  Mathematische  und  physikalische  Geographie.  (1  St.)  Nieder  mü  11  er.  — 
B.    Dasselbe.     Traumüller. 

Obertertia. 
Klasse  A.    Ordinarius:  Dr.  Erler. 
Klasse  B.    Ordinarius:  Dr.  Patzig. 

Religion.  A.  Bibelkunde  des  N.T.  (2  St.)  Im  S.  Mehlhorn,  im  W.  Kirchner.  — B.  Das- 
selbe.    Im  S.  Ryssel,  im  W.  Seil. 

Deutsch.  A.  Die  Dichter  der  Befreiungskriege.  Schillers  Lied  von  der  Glocke.  Kleine  Vor- 
träge. Aufsätze.  (2  St.)  Baunack.  —  B.  Balladen  und  andere  Gedichte  von  Goethe,  Schiller  und 
Uhland  gelesen,  erklärt  und  z.  T.  auswendig  gelernt.  Uhlands  Leben  in  ausführlicher  Darstellung. 
Die  Zeit  und  die  Dichter  der  Befreiungskriege  besprochen.     Freie  Aufsätze.     (2  St.)     Kögel. 

Lateinisch.  A.  Caes.  b.  Gallic.  IV— VIII.  49—56.  b.  civ.  I.  (4  St.)  Tempus-  und  Modus- 
lehre. Übersetzungen  aus  Ostermanns  Übungsbuch.  Pensa  und  Extemporalia.  (4  St.)  Er  1er.  Ovid. 
Metamorph,  nach  Siebeiis;  prosod.  Übungen.  (2  St.)  Im  S.  Brugman,  im  W.  Baunack.  —  B.  Caes.  b. 
Gall.  I — III,  VII;  b.  civ.  I  und  II.  (4  St.)  Tempus-  und  Moduslehre.  Übersetzungen  aus  Ostermanns 
Übungsbuch.  Pensa  und  Extemporalia.  (4  St.)  Patzig.  Ovid.  Metamorph,  nach  Siebeiis  No.  1. 
2.  4.  13.  39.  40.     Wöchentlich  metrische  Pensa.     (2  St.)     Hultgren. 

Griechisch.  A.  Xen.  Anab.  I— III.  (3  St.)  Syntax  nach  Curtius'  Grammatik  §§  861 — 475. 
Mündliche  Übersetzungen  aus  Böhmes  Übungsbuch.  Repetition  der  Formenlehre.  Specimina  und 
Extemporalia.  (3  St.)  Im  S.  Steffen  IL,  im  W.  Glafey.  —  B.  Xen.  Anab.  I  (mit  Auswahl).  II— IV 
incl.     (3  St.)     Grammatik  wie  in  A.     (3  St.)     Im  S.  Berlit,  im  W.  Kögel. 

Französisch.  A.  Plötz,  Lekt.  24—38.  Lektüre;  Pensa  und  Extemporalia.  (2  St.)  Kirchner. 
—    B.  Dasselbe.     (2  St.)     Patzig. 

Mathematik.  A.  u.  B.  Division  durch  mehrgliedrige  Ausdrücke.  Gleichungen  ersten  Grades 
und  Anwendung  derselben.  Teilbarkeit  der  Zahlen.  Decimalbrüche  und  Quadratwurzeln.  Propor- 
tionen. Planimetrie  nach  Mehler  §§  38—71.  Übungen  im  Konstruieren.  Inhalt  einfacher  gerad- 
liniger Figuren.     (4  St.)     Riedel. 

Naturkunde.  A  u.  B.  Anthropologie  im  S.,  Elemente  der  Mineralogie  im  W.  (2  St.) 
Traumüller. 

Geschichte,     A.  Römische  Geschichte.     (2  St.)   Erler.   —  B.  Wie  in  A.    (2  St.)    Steffen  K. 

Geographie.     A.  Europa.     (2  St.)     Traumüller.  —  B.  Wie  in  A.     (2  St.)     Patzig. 

Untertertia. 

Klasse  A.    Ordinarius:  Berlit. 

Klasse  B.  Ordinarius:  Dr.  Brugman. 

Klasse  C.    Ordinarius:  Dr.  Glafey. 
Religion.     A.  u.  B.  Bibelkunde  des  A.  T.,  je  2  St.    Kirchner.  —  C.  Dasselbe.  (2  St.)  SelL 
Deutsch.     A.   Balladen,   bes.  von  Schiller  und  Uhland,  erklärt,  z.  Teil  deklamiert.     Aufsätze.- 
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(2  St.)  Im  S.  Berlit,  im  W.  Baldamus.  —  Dasselbe  in  B.  Brugman,  in  C.  im  S.  Glafey, 
im  W.  Kögel. 

Lateinisch.  A.  Caes.  b.  Gall.  VII.  II.  u.  III.  Repetition  der  Formenlehre;  Syntax  nach 
EUendt-Seyffert  §  129 — 201;  mündliches  Übersetzen  aus  Ostermann;  Pensa  und  Extemporalia.  (8  St.) 
Berlit.  Einübung  der  prosodischen  und  metrischen  Regeln ;  Versübungen;  Übersetzung  ausgewählter 
Stücke  aus  Frankes  Chrestomathie.  (2  St.)  Im  S.  Döring,  im  W.  Berlit.  —  B.  Caes  b.  Gall. 
VII.  II.  u.  IIL  Grammatik  wie  in  A  (8  St.)  Brugman.  Versübungen  und  Lektüre  aus  Frankes 
Chrestomathie.  (2  St.)  Hultgren.  ~  C.  Caes.  b.  Gall.  VII.  II.  u.  III.  Grammatik  wie  in  A.  (8  St.) 
Glafey.  Einprägung  prosodischer  und  metrischer  Regeln;  Versübungen;  Lektüre  aus  Frankes  Chresto- 
mathie.    (2  St.)     Im  S.  Brugman,  im  W.  Kögel. 

Griechisch.  A.  Verba  liquida,  Verba  auf  fii,  Anomala  nach  Curtius'  Grammatik  und  Weseners 
Übungsbuch.  Pensa  und  Extemporalia.  (6  St.)  Baunack.  —  Dasselbe  in  B  Glafey,  in  C.  im 
S.  Kögel,  im  W.  Baldamus. 

Französisch.     A  u.  B.  Plötz  II,  Lekt.  1—24,  je  2  St.    Kirchner.     C.  2  St.    Hultgren. 

Mathematik.  A.  Einführung  in  die  Arithmetik.  Die  vier  Species  in  allgemeinen  Zahlen  nach 
Heis  §  1 — 25.  Potenzen  mit  ganzen  positiven  Exponenten.  Auflösung  einfacher  Gleichungen.  Plani- 
metrie nach  Mehler  §  1-37.  Einige  Sätze  über  den  Kreis.  Übungen  im  Konstruieren.  (4  St.) 
Traumüller.   —   Dasselbe  in  B  Riedel,  in  C  Krieger. 

Naturkunde.  A  u.  B.  Im  S.  Allgemeine  Naturgeschichte  der  Pflanzen.  Systematische  Über- 
sicht des  Pflanzenreichs.  Im  W.  Allgemeine  Naturgeschichte  der  Tiere.  Systematische  Übersicht  des 
Tierreichs;  eingehender  wurden  die  Arthropoden  behandelt.  (2  St.)  Traumtiller.  —  Das  Gleiche 
in  C  Krieger. 

Geschichte.  A.  Griechische  Geschichte.  (2.  St.)  Im  S.  Erler,  im  W.  Brugman.  —  Das- 
selbe B  im  S.  Brugman,  im  W.  Steffen  IL,   und  C  im  S.  Steffen  L,  im  W.  Baldamus. 

Geographie.  A.,  B  u.  C.  Die  aussereuropäischen  Erdteile.  (2  St.)  Kirchner,  v.  Vieth, 
Krieger. 

Quarta. 

Klasse  A.    Ordinarius:  Dr.  Steffen  IL 
Klasse  B.    Ordinarius:  Dr.  Baunack. 

Beliglon.  A.  Apostelgeschichte.  Die  Hauptstücke  des  Katechismus.  (3  St.)  Im  S.  Kirchner, 
im  ^    Kahnis.  —  B.  Wie  A.     (3  St.)     Seil. 

Deutsch.  A.  Erklärung  ausgewählter  Gedichte  von  Chamisso,  Hebel,  Schwab,  Körner,  Geliert. 
Schatzkästlein  von  Hebel.  Aufsätze,  Diktate,  Deklamationsübungen.  (3  St.)  Seil.  —  B.  Dasselbe. 
Im  S.  Baunack,  im  W.  Koch. 

Lateinisch.  A.  Nep.  praefatio  und  vitae  I — IX,  XI,  XII  u.  XVII.  Grammatik  nach  Oster- 
manns  Übungsbuch.  Repetition  der  Formenlehre.  Pensa  und  Extemporalia.  (10  St.)  Steffen  IL 
—  B.  Nep.  vitae  I— IX,  XI— XIII.     Sonst  wie  in  A.     (10  St.)     Baunack 

Griechisch.  A.  Formenlehre  nach  Curtius'  Grammatik  und  Werners  Übungsbuch  bis  zu  den 
Verbis  liquidis  (ausschl.).  Scripta  und  Extemporalia.  (6  St.)  Koch.  —  Dasselbe  in  B  Voigt,  in 
C  Kälker. 

Französisch.  A.  Plötz,  Elementargrammatik,  Lekt.  61  —  104.  Themes  und  Dictees.  (2  St.) 
Voigt.  —  Dasselbe  in  B  Seil. 
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Arithmetik.  A.  Regeldetri,  Procentrechnuiigen ,  Gesellschafts-  und  Mischungsrechnung,  Rech- 
nung mit  abgekürzten  Decimalbrüchen.  (3  St.)  (Im  W.  wurde  1  St.  davon  auf  geometrische  Formen- 
lehre verwendet.)     Krieger.  —  B,  Wie  in  A.     v.  Vieth. 

Geschichte.  A.  Neuere  Geschichte  von  d.  Entdeckungsreisen  bis  1815.  (2  St.)  Voigt.  — 
B.  Dasselbe.     Glafey. 

Geographie.  A.  Übersicht  über  die  Erdteile,  speciell  Europa.  Deutschland,  physikalisch  und 
politisch.     (2  St.)     Kirchner.  —  B.  Wie  in  A.     Riedel. 

(Quinta. 

Klasse  A,    Ordinarius:  Dr.  Kögel. 
Klasse  B.    Ordinarius:  Koch. 

Religion.  A.  Biblische  Geschichte  des  N.  T.  Das  zweite  Hauptstück.  (3  St.)  Im  S.  Kirchner, 
im  W.  Kahnis.  —  B.  Wie  A.     Seil. 

Deutsch.  A.  Behandlung  poetischer  und  prosaischer  Stücke  aus  Masius'  Lesebuch.  Dekla- 
mationsübungen. Erzählung  deutscher  Heldensagen.  Diktate  und  Aufsätze.  (3  St)  Im  S.  Kögel, 
im  W.  Baldamus.  —  B.  Dasselbe.     Koch. 

Lateinisch.  A.  Die  unregelmässige  Formenlehre  nach  Ellendt-Seyfferts  Grammatik;  mündliche 
und  schriftliche  Übersetzungsübungen  nach  Ostermanns  Übungsbuch.  Einige  syntaktische  Regeln  ge- 
lernt.    Wöchentliche  Specimina  und  Extemporalia.     (10  St.)     Kögel.  —  B.  Dasselbe.     Koch. 

Französisch.  A.  Plötz,  Elementargrammatik,  Lekt.  1  —  60;  Pensa  und  Extemporalia.  (3  St.) 
Kalk  er.  —  B.  Wie  in  A.     Seil. 

Arithmetik.  A  u.  B.  Gemeine  Brüche,  Regeldetri,  Anfänge  der  Decimalbrüche.  (3  St.) 
V.  Vieth. 

Naturkunde.  A  u.  B.  Besprechung  ausgewählter  einheimischer  Pflanzen  und  ausländischer 
Kulturpflanzen  im  S.,  Naturgeschichte  der  Wirbeltiere  im  W.     (2  St.)     Krieger. 

Geschichte.  A.  Geschichte  des  Mittelalters,  besonders  des  deutschen.  (2  St.)  Im  S.  Koch, 
im  W.  Baldamus.  —  Dasselbe  in  B.     Glafey. 

Geographie.  A.  Allgemeines.  Übersicht  über  die  Erdteile,  speciell  Europa.  Deutschland 
physikalisch.     (2  St.)     Kirchner.  —  B.  Dasselbe.     Riedel. 

Sexta. 

Klasse  A.    Ordinarius:  Dr.  Kälker. 
Klasse  B.   Ordinarius:  Dr.  Voigt. 

Religion.  A.  Biblische  Geschichte  des  A.  T.  Das  erste  Hauptsttick.  (3  St.)  Im  S.  Kirchner, 
im  W.  Kahnis.  —  B.  Wie  in  A.     Seil. 

Deutsch.  A,  Besprechung  von  Lesestücken  aus  Masius'  deutschem  Lesebuch.  Deklamationen, 
deutsche  Aufsätze,  Diktate.     (3  St.)     Kaelker.  —  Das  Gleiche  in  B.     Voigt. 

Lateinisch.  A.  Regelmässige  Formenlehre  nach  EUendt-Seyffert;  mündliche  und  schriftliche 
Übungen  nach  Ostermann.  Wöchentliche  Scripta  und  Extemporalia.  (10  St.)  Im  S.  Mehlhorn,  im 
W.  Kaelker.  —  B.   Wie  in  A,     Voigt. 
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Arithmetik.  Die  vier  Species  in  ganzen  unbenannten  und  benannten  Zahlen,  Faktorenzerlegung, 
Regeldetri.     (3  St.)     In  A  Krieger,  in  B   v.  Vieth. 

Naturkunde.  Au.  B.  Besprechung  ausgewählter  einheimischer  Pflanzen  im  S.  und  von  Säuge- 
tieren und  Vögeln  im  W.     (2  St.)     Krieger. 

Geschichte.  Sagen  des  Altertums ;  griechische  und  römische  Geschichte  in  Biographien.  (2  St.) 
In  A   Koch,  in   B   Kälker. 

Geographie.  Geogi-aphische  Grundbegriffe;  allgemeine  Betrachtung  .  der  Erde ;  Sachsen  und 
Palästina.     (2  St.)     In  A   v.  Vieth,  in  B  Riedel. 

B.     In  den  Künsten  und  Fertigkeiten. 

Gesang.  1.  Abteilung.  Sopran  und  Alt.  (1  St.)  Einüben  der  für  die  Schulakte  aus- 
erlesenen Gesänge,  Chöre  aus  Oratorien,  Motetten  und  Lieder,  Tenor  und  Bass.  (1  St.)  Dasselbe 
wie  Sopran  und  Alt,  dazu  noch  Männerquartette.  —  Alle  vier  Stimmen  zusammen  wöchentlich  eine 
Stunde  extra.  II.  Abteilung.  Choräle  und  Lieder  aus  Erk  und  Greefs  „Sängerhain"  in  Kl.  IP 
ni  und  IV  und  Choräle  und  Lieder  aus  Gebhardts  „Jugendfreund"  in  Kl.  V  und  VI.  Ausserdem  noch 
Treffübungen  nach  Schäublins  „Tabellen  und  theoretischer  Unterricht".  (Kl.  IP  u.  III  1  St.,  KL  IV, 
V  u.  VI  2  St.  wöchentlich.)     Müller. 

Schreiben.     Je  2  St.     V*  u.  VF  Scharf,  V  Seil,  VI"  Berlit. 

Stenographie.  Je  2  St.  in  IV  u.  IIP.  In  beiden  Klassen  wurde  diesmal  (ausnahmsweise)  in 
parallelem  Unterricht  der  Elementarkursus  durchgenommen.     Scharf. 

Zeichnen.  1.  Sexta.  Unterweisung  im  richtigen  Sehen  und  Zeichnen  der  elementaren  Grund- 
formen: Quadrat,  Dreieck,  Sechseck,  Achteck  und  Kreis,  Fünfeck  mit  Hülfe  des  Kreises.  Auf  Grund- 
lage dieser  Fig.  synthetische  Entwickelung  von  Blatt-,  Palmetten-  und  Rosettenformen.  Je  2  St.  Vr 
u.  VP.  Buhrig.  —  2.  Quinta.  Repetition  der  wichtigsten  Begriffe  aus  dem  Kursus  von  Sexta.  Die 
schräge  Linie  als  solche  und  in  Anwendung  auf  schrägliegende  Figuren.  Mit  Hülfe  derselben  Über- 
gang zu  schwierigeren  Natur-  und  Kunstformen.  Je  2  St.  in  V*'  und  V"  Buhrig.  —  3.  Quarta 
bis  Prima.  Zeichnen  nach  der  Natur.  Eisenstabmodelle:  Würfel,  Kreuz,  Pyramide,  verkürzter  Kreis, 
verschiedentliche  Anwendung  des  verkürzten  Kreises.  Walze,  Kugel  (Schattenlehre).  Holz-  und  Gyps- 
modelle,  Kontur  und  schattiert.     IV  2  St.,  I— III  2  St.     Buhrig. 

Turnen.  Der  Unterricht  war  klassenweise  abgestuft,  im  Wesentlichen  nach  Lions  Bemerkungen 
über  Turnunterricht  in  Knabenschulen  (3.  Auflage  1877).  16  Klassen  in  wöchentlich  je  2  Stunden. 
Schütz.  —  Untertertia  b  u.  Quarta  b  in  wöchentlich  je  2  St.  Brugman.  —  Untertertia  c  in 
wöchentlich  2  St.     Glafey. 


III.    Vemehrung  der  Sammlungen 

in  den  Schuljahren  1880  und   1881. 

A.  Die  Schulbibliothek  (Bibliothekar:  Dr.  Preuss)  empfing  an  Geschenken  Von  dem 
K.  S.  Ministerium  des  Kultus:  Archiv  für  Sachs.  Geschichte  N.  F.  Bd.  4—6.  Richter,  Ver- 
zeichnis der  Periodica  i.  d.  K.  Bibl.  zu  Dresden.  Witzleben,  Die  Entstehung  d.  constitut.  Verfassung 
in  Sachsen.     Haberkorn,  Die  Verfassungsurkunde  d.  Kgrchs.  Sachsen.     Von  dem  K.  S.  Statistisch. 
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Bureau:  Die  Zeitschrift  desselben  Bd.  XXV,  3.  4.  XXVI,  1 — 4.  Von  der  Kommission  zur 
Herausgabe  d.  Kieler  Universitätsschr.:  Schriften  d.  Universität  Kiel  a.  d.  J.  1879  u.  1880. 
Von  Herrn  Stadtrat  Holtze,  hier:  Petermanns  Mitteilungen  25.  Bd.  H.  4 — 12.  Von  Herrn  Prof.  G. 
Voigt  hier,  als  Verf.,:  Die  Wiederbelebung  d.  klass.  Altertums.  2  Bde.  2.  Aufl.  Von  Herrn  Aug.  Auer- 
bach: Astronomie  von  Karl  Bruhiis.  Makrobiotik  von  Ch.  W.  Hufeland.  Grundriss  der  allgem.  Waaren- 
kunde  von  0.  L.  Erdniann.  4.  Aufl.  Von  Herrn  Rektor  Vogel:  Schrader,  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
lehre f.  Gymn.  u.  Realsch.  2.  Aufl.  Vom  Primaner  Cichorius:  Petronius  ed.  Bipont.  Pomponius 
Mela  ed.  Weichert.  Claudianus  ed.  Bipont.  Ciceronis  orr.  p.  Fonteio  et  Rabirio  frgm.  ed.  Niebuhr. 
Cichorius,  Die  Cornelier  d.  Kaiserzeit.  Von  den  betreff.  Verlagshandlungen:  Hirth,  Geogr.  Bilder- 
tafeln (Hirth,  Breslau)  Richter,  Atlas  f.  höh.  Schulen  (Flemming,  Glogau)  Richter,  Zeittafeln  d.  deutsch. 
Geschichte  (Waisenh,,  Halle). 

Angekauft  wurden  aus  den  etatmässigen  Mitteln:  Corpus  Inscript.  Latin.  VHI,  1.  2.  K.  0. 
Müller,  Gesch.  d.  griech.  Litteratur.  3.  Ausg.  von  E.  Heitz.  Grammatici  Graeci.  Vol.  I.  Fase  L 
ApoUonii  Dysc.  scripta  minora  ed.  R.  Schneider.  Tragicor.  Graecor.  frgm.  ed.  Nauck.  Sophocles 
ed.  Dindorf  (Üxonii).  Corpus  scriptor.  ecclesiast.  (Vindobonae)  Vol.  V.  VII.  Grammatici  Latini  ex 
rec.  Henr.  Keilii,  VII  Voll,  cum  Supplement.  Anecdota  Helv.  ex.  rec.  H.  Hageni.  Senecae  opera  ed. 
Fr.  Haase.  Merguet,  Lexicon  zu  d.  Reden  d.  Cicero.  Bd.  II,  H.  10—20.  Bd.  III,  H.  1  -12.  Zeit- 
schrift f.  d.  Gymnasialw.  (Berlin)  Jahrg.  15 — 30.  Jahrg.  34  u.  35.  Jahrbb.  f.  klass.  Philol.  hgb.  v. 
Fleckeisen  1880,  81.  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Päd.  hgb.  v.  Masius  1880,  81.  L.  v.  Ranke,  Sämtl.  Werke 
Bd.  47  u.  48.  Der  deutsch-franz.  Krieg  1870  -  71  redig.  vom  Gross.  Generalstabe.  II,  H.  16 — 19. 
Posse,  Die  Markgrafen  von  Meissen.  v.  Keller,  Geneal.  Tafeln  des  Hauses  Wettin,  Albert.  Linie. 
Seemanns  Kunsthistor.  Bilderbogen.  Schmid,  Encycl.  d.  Erziehungsw.  H.  103  —  107.  Bd.  I  — III. 
IV,  1-3.  2.  Aufl.  Verhandlungen  d.  Direktorenversammlungen  in  Preussen.  IV — IX.  Pilger,  Üb.  d. 
Verbindungswesen  auf  norddeutsch.  Gymnasien.  Codex  d.  im  Kgrch.  Sachsen  geltenden  Kirchen-  u. 
Schulrechts.  Supplem.-Bd.  Poggendorlfs  Annalen  d.  Physik  u.  Chemie  N.  F.  Bd.  9-14;  Beibl.  Bd. 
4  u.  5.    Jakobis  Gesamm.  Werke  Bd.    I.  Statistisches  Jahrb.  d.  höh.  Schulen  Deutschlds    u.  s.  w.  1880. 

B.  Die  Schule rbibliothek  erhielt  folgenden  Zuwachs: 

1)  Abteilung  für  die  Ober-  u.  Mittelklassen  (Bibliothekar:    Dr.  Erler). 

Angekauft  wurden  1880:  Stanley,  Durch  den  dunkeln  Weltteil,  2  Bde.  Jäger,  Geschichte  der 
neuesten  Zeit,  3  Bde.  Schmid,  Albert  von  Hohenberg,  2  Bde.  Reber,  Geschichte  der  neueren  deutschen 
Kunst.  Brentano,  Chronika  eines  fahrenden  Schülers.  Pröhle,  Deutsche  Sagen.  Kaufmann,  Deutsche 
Geschichte,  Bd.  1.  Droysen,  Alexander  der  Grosse.  Cuno,  Bewegte  Tage.  Dtintzer,  Goethes  Leben. 
Müller,  W.,  Deutsche  Geschichte.  Scherer,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  Heft  1-3.  Stacke, 
Deutsche  Geschichte,  Heft  1—3.  Weber,  Weltgeschichte,  Bd.  XIV,  2  Hälfte  und  Bd.  XV,  Häusser, 
Deutsche  Geschichte  vom  Tode  Friedrichs  d.  Gr.  bis  zur  Gründung  des  deutschen  Bundes,  4  Bde. 
Bürck,  Marco  Polo.  Lindemann-Finsch,  Polarfahrt.  Payer,  Nordpolexpedition.  Hirzel-Bernays,  Der 
junge  Goethe,  3  Bde.,  2  Exempl.  Rüdiger,  Bunstorps  Meisterstück,  2  Bde.  Walther,  Hans  Landschadt 
von  Steinach.  Baader,  Fehde  des  Hans  Thomas  von  Absberg.  Falke,  Kostümgeschichte,  Heft  1  —  5. 
Giesebrecht,  Deutsche  Kaiserzeit,  Bd.  V,  1.  Freytag,  Ahnen,  Bd.  5  u.  6.  Im  Jahre  1881:  Stacke, 
Deutsche  Geschichte,  Heft  5 — 6.  Falke,  Kostümgeschichte,  Heft  7-16.  Woltmann - Wörmann,^ 
Geschichte  der  Malerei,  Heft  1 — 10.  Arnold,  Deutsche  Urzeit.  Ders.,  Fränkische  Zeit,  1.  Halbbd. 
Heigel,  Die  Deutschen  Kaiser.  Dahn,  Die  Alamannenschlacht  bei  Strassburg.  Kühne,  Williram. 
Oncken,  Weltgeschichte  in  Einzeldarstellungen,  Heft  1 — 46.     Bender,  Rom.     Köstlin,  Luthers  Leben. 
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Kaufmann,  Deutsche  Geschichte,  2.  Bd.  Ranke,  Weltgeschichte,  Abt.  1  u.  2,  2  Bde.  Mücke,  Kaiser 
Otto  I.  und  Otto  III.  Grosse,  Geschichte  der  Stadt  Leipzig,  2  Bde.  u.  1  Bd.  Bilder.  -  Als  Geschenke 
gingen  ein :  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation,  4  Bde.  Kiepert,  Leitfaden  der  alten 
Geographie.  Günthert,  Barba  blanca.  Lange,  Römische  Altertümer,  3  Bde.  Racine,  Athalie.  Rollin, 
Histoire  de  la  seconde  guerre  punique.  Moliere,  Le  malade  imaginaire.  Capefigue,  Histoire  de 
Charlemagne.  L.  Annaei  Senecae  Opera  omnia,  4  Bde.  Urbis  Romae  viri  illustres  v.  Lhomond, 
Überarb.  v.  Holzer.  Stoll,  Die  Sagen  des  klass.  Altertums,  2  Bde.  (alle  diese  Bücher  geschenkt  von 
Rektor  Vogel);  Dahn,  Deutsche  Treue.  Ders.,  König  Roderich,  Ders.,  Markgraf  Rüdeger.  Hase, 
Neue  Propheten,  2.  Aufl.  Ders.,  Lutherbriefe.  Keim,  Der  Königsrichter  (Geschenk  der  Verlagsbuch- 
handlung von  Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig). 

2)  Abteilung  für  die  Unterklassen  (Bibliothekar:    Dr.  Baunack). 

Andersen,  Märchen.  Grimm,  Hausmärchen,  gr.  Ausg.  Musäus,  Märchen.  Pfeil,  Weihnachts- 
märchen. Reinick,  Märchen.  Grimm,  1001  Tag  und  1001  Nacht.  Soltau,  Reineke  Fuchs.  Peil, 
Deutsche  Sagen.  Claudius,  Rheinsagen.  Pfeifer,  Aus  Thüringen.  Wagner,  Nordisch-germanische  Vor- 
zeit, 2  Bde.  Hebel,  Erzählungen.  Hebel,  Schatzkästlein.  Gellerts  Fabeln  u.  Erzählungen.  Simrock, 
Das  kleine  Heldenbuch.  Jugendalbum,  Bd.  IV,  V,  VI,  VII,  VIII,  IX,  X.  Jugendfreund  von  1867, 
68,  69,  70,  71,  74,  75,  76,  77.  Cooper,  Lederstrumpf.  Ferry,  Waldläufer.  Verne,  Kinder  des 
Kapitän  Grant.  Gerstäcker,  Wilde  Scenen.  Gerstäcker,  Der  erste  Christbaum.  Thomas,  Denkwürdige 
Erfindungen.  Ders.,  Denkwürdige  Entdeckungen.  Bischoff,  Jugendbühne.  Otto,  Wohlthäter  der  Menschheit. 
GöU,  Künstler  u.  Dichter.  Die  Welt  in  Waffen,  4  Bde.  König,  Nettelbeck.  Petsch,  Der  eiserne  Prinz. 
Petsch,  Graf  Moltke.  Hottinger,  Deutsch-französischer  Krieg.  Ottmann,  Kaiserlieder  Uhlands  Ge- 
dichte, 2  Exemplare.  Düntzer,  Erläuterungen  zu  Uhland.  Schenkendorf,  Gedichte.  Echtermeyer, 
Gedichtsammlung.  Masius,  Lehrbuch  2.  Theil.  Duller,  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  Engelmann, 
Volksmärchen.  Wagner,  Nibelungen.  Dahn,  Die  Amelungen.  Bander,  Träumereien.  Baurabach, 
Horand  und  Hilde. 

Für  das  physikalische  Kabinet  wurden  angekauft: 

1  Arzberger'sche  Wasserluftpumpe,  1  Wasserstrahlgebläse,  1  Aneroidbarometer ,  1  Tafelwage, 
1  kl.  Differentialflaschenzug,  1  Sekundenzähler,  1  Edler'scher  Apparat  zur  Demonstration  der  Kepler- 
schen  Gesetze,  3  Apparate  zum  Nachweis  der  Druckerhöhung  und  -Verminderung  durch  einen  Luft- 
strom, 1  optische  Bank  mit  Zubehör,  1  Apparat  zum  Nachweis  des  Reflexions-  und  des  Brechungs- 
gesetzes,  1  Meyerstein'scher  Heliostat,  1  Prisma  aus  Flint-  und  Crownglas,  1  achromatisches  Prisma, 

1  Cylinderlinse,  1  Terquems'cher  Gasbrenner,  1  Multiplikator  nach  Wiedemann,  1  Apparat  zum 
Drahtgltihen,    1  Commutator,   2    Crookes'sche  Apparate,    7  Platinelemente,    1  Noe'sche  Thermosäule, 

2  grosse  Hohlspiegel,  1  Verbrennungsofen,  1  Apparat  z.  Versuch  über  strahlende  Wärme  nach  Tyndall, 
1  Apparat  z.  Verdichten  von  Gasen,  1  Gefrier apparat  nach  Carre,  1  gr.  Gasometer,  1  Sauerstoffretorte, 
diverse  Stative,  1  gr.  Parallel-Schraubstock,  1  Armillarsphäre,  1  Messtisch;  ausserdem  verschiedene  zum 
Skioptikon  gehörige  Apparate:  1  Capillarröhrchen-System,  1  Kalklichtbrenner,  1  gläserne  Farbenscheibe, 
1  beweglicher  Spalt,  1  Wellenmaschine  mit  6  photographierten  Platten,  16  Photogramme,  9  Platten 
z.  Nachweis  d.  optischen  Täuschung,  d.  Irradiation,  d.  Fortdauer  des  Lichteindrucks,  der  Ermüdung  der 
Nervenfasern  und  der  Kontrastfarben,  1  Apparat  zur  Erzeugung  farbiger  Schatten,  1  Apparat  z.  Pro- 
jektion undurchsichtiger  Körper,  I  Mikroskop,  1  Glasröhre  mit  Eisenfeile,  1  Kohlenlichtregulator, 
1  Säulenelektrometer,  1  Zambonische  Säule,  1  Vertikal-Galvanometer,  1  Elektromagnet  mit  Glastrog, 
1  Elektromagnet  für  diamagnetische  Versuche,  1  Apparat  nach  Peltier,  1  kl.  Thermometer,  1  Thermo- 
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meter  z.  Nachweis  des  Dichtigkeitsmaximums  des  Wassers,  1  Apparat  z.  Nachweis  der  Wärmeleitung, 
1  verstellbarer  Tisch  mit  Trieb.  —  Ausserdem  erhielt  das  Kabinet  an  Geschenken: 

1  Vorrichtung  z.  bessern  Durchschlagen  von  Glas  mittelst  Elektricität  (vom  Oberprimaner  Ebert 
1880)  und  1  Stück  Steinsalz  (vom  Unterprimaner  Witkowski  1881). 

D.  Naturgeschichtliche  Sammlungen. 
Angeschafft  wurden  folgende  Gegenstände: 

a)  Säugetiere:  ein  Dachs  (dazu  ein  Dachsmagen  und  Dachsskelett),  ein  Igelskelett;  b)  Vögel: 
ein  Wanderfalke,  Schneehuhn,  Wachtelkönig,  grauer  Würger,  grauer  Wendehals,  eineMöve;  c)  Rep- 
tilien: 3  Kreuzottern,  2  Ringelnattern,  eine  glatte  Natter,  grüne  u.  gemeine  Eidechse,  ein  Kammolch, 
ein  Alligator  lucius  (in  Spiritus);  ein  Skelett  von  Emys  europaea;  d)  Fische:  ein  Hecht,  Fluss- 
barsch, gem.  Aal,  gem.  Gründling,  gem.  Kaulbarsch,  eine  gem.  Schleie,  ein  Hundshai,  Stechrochen; 
eine  Meerschnepfe,  ein  Kopfskelett  von  Gadus  morrhua,  mehrere  Lanzettfische;  e)  zahlreiche  Mollusken, 
Tunicaten,  Arthropoden,  Würmer,  Coelenteraten  und  Echinodermata  in  Spiritus;  f)  verschiedene 
Mineralien;  50  Species  der  wichtigsten  deutschen  Conchylien,  3  getrocknete  Schwämme,  10  Kasten 
für  Schmetterlinge  und  Käfer.  Ausserdem:  Leuckart  u.  Nitsche,  Zoolog.  Wandtafeln  VI— XIV;  Leute- 
mann, Zool.  Atlas,  Leunis,  Synopsis  der  3  Naturreiche,  L,  Brass,  Zool.  Tafeln;  v.  Schlechtendal  u. 
Wünsche,  die  Insekten. 

Geschenkt  wurde  der  Sammlung:  von  Herrn  Pinckert  ein  junger  Biber;  von  Herrn  Kommerzien- 
rat  Kummer  eine  Kollektion  Mineralien  aus  Tyrol;  vom  Untersekundaner  W.  v.  Hahn  einige  Meertiere, 
vom  Quintaner  Berger  ein  Auerhahn  u.  einige  andere  Vögel,  vom  Quintaner  Dähnhardt  ein  Wald- 
kauz und  veschiedene  kleinere  Gegenstände  von  anderen  Schülern.  Mit  besonderem  Dank  sei  noch 
erwähnt,  dass  der  Herr  Stadtverordnete  Brockhoff  der  Sammlung  15  M.  zur  Anschaffung  von  Natur- 
objekten überwies  und  Herr  Lauche  in  Abtnaundorf  für  den  botanischen  Garten  zahlreiche  Sträucher 
und  Stauden  schenkte. 

E.  Die  Kartensammlung  für  den  geograph.  u.  geschichtl.  Unterricht  erhielt  folgenden 
Zuwachs:  Wandkarte  von  Sachsen  von  0.  Deutsch;  Lehmann,  geogr.  Charakterbilder;  J.  Langl,  Bilder 
zur  oriental.,  griech.  u.  röm.  Geschichte;  Seemann,  kunsthistorische  Bilderbogen  (auf  Pappe  aufgezogen). 

F.  Die  Musikaliensammlung  wurde  von  Ost.  1878  bis  Ost.  1882  vermehrt  durch  Ankauf 
nachfolgender  Werke  (Partituren  u.  Stimmen):  J.  Haydn,  Hymne  (Allmächtiger,  Preis  Dir  u.  Ehre  etc.); 
Motette  (Des  Staubes  eitle  Sorgen);  Die  Schöpfung;  F.  Mendelssohn,  Paulus  u.  95  Psalm,  Lieder  für 
Männer-  und  gemischten  Chor;  M.  Hauptmann,  Kirchenstück  (Du,  Herr,  zeigst  mir  etc.);  M.  Bruch,  das 
Lied  vom  deutschen  Kaiser;  R.  Müller,  Psalm  121;  Liederstrauss;  3  Lieder  für  vierstimmigen  Männerchor. 

Für  die  den  verschiedenen  Sammlungen  zugegangenen  Geschenke  wird  auch  an  dieser  Stelle 
nochmals  verbindlichst  Dank  gesagt. 

IV.  Statistik. 

A.  Lehrerkollegium. 

Rector:   Prof.  Dr.  Theodor  Vogel,  Klasseul.  von  I*^ 
1.     Oberlehrer:    Prof.  Dr.  Friedrich  Karl  Hultgren,  Klassenl.  von  I". 

2*.       ,,       „         Prof.  Dr.  Emil  Moritz  Dohmke,  Klassenl.  von  l*"  und  erster  Lehrer  der  Geschichte. 
2".       „       „         Prof.  Dr.  Joh.  Friedrich  Adelbert  Gebhardt,  erster  Lehrer  der  Mathematik  u.  Physik 

und  Interim.  Klassenl.  von  I"^. 
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3*.    Oberlehrer:   Dr  Karl  Wahrhold  Otto  Knauer,   erster  Lehrer  des  Französischen  und  Lehrer  des 

Englischen. 
3^       „       „         Dr.  Karl  Bernhard  Döring,  Klassenl.  von  ir*  und  Lehrer  des  Deutschen. 
4'.       „       „         Dr.  Friedrich  Emil  Preuss,  Klassenl.  von  II'"';  Bibliothekar  der  Schule. 
4'».       „       „  ■       Lic.  theol.  Dr.  Karl  Victor  Ryssel,  erster  Religionslehrer  und  Lehrer  des  Hebräischen. 
5».       ,,       „         Dr.  Ernst  Eugen  Curt  Steffen,  Klassenl.  von  II''^ 

5*».       „       „         Dr.  Richard  Karl  Meister,    Klassenl.  von  IV^  und  erster  Lehrer  des  Griechischen. 
6',       „       „         Dr.  Richard  Georg  Erler,  Klassenl.  von  Iir*  und  Lehrer  der  Geschichte. 
6\       „       „         Dr.  Ernst  Heinrich  Nieder müller,  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik. 
7».       „       „         Dr.  Friedrich  Traumüller,  Lehrer  der  Naturkunde  und  Geographie. 
7^.       „       „         Dr.  Moritz  Julius  Edwin  Patzig,  Klassenl.  von  IIF''  und  Lehrer  der  Geographie. 
8*.       „       „         Georg  Berlit,  Klassenl.  von  IIl'"'  und  Lehrer  des  Deutschen. 
8^.       „       „         Dr.  Oskar  Brugman,  Klassenl.  von  II1''\ 
9\       „       „         Dr.  Paul  Woldemar  Glafey,  Klassenl.  von  III'". 
9\       „       „         Dr.  Anton  Georg  Steffen,  Klassenl.  von  IV*. 
10'.     „       „         Cand.   theol.  Dr.  Richard  Theodor  Kirchner,    zweiter    Religionslehrer,    Lehrer    des 

Französischen  und  der  Geographie, 
10''.    „       „         Dr.  Johannes  Fürchtegott  Baunack,  Klassenl.  von  IV. 
11".    „       „         Ernst  Riedel,  Lehrer  der  Mathematik. 
ll^    „       „         Dr.  Georg  Rudolf  Kögel,  Klassenl.  von  V*. 
12'.    „       „         Dr.  Johannes  Voigt,  Klassenl.  von  VI''. 
12".    „       „         vacat. 

1.  Prov.   Oberlehrer:    Dr.  Karl  Richard  Krieger,  Lehrer  der  Naturkunde  und  des  Rechnens. 

2.  „  „  Cand.  theol.  Oskar  Friedrich  Johannes  Seil,  Lehrer  für  Religion  und  Französisch. 

3.  „  „  Cand.  d.  h    Schulamts  Karl  Koch,  Klassenl.  von  V". 

4.  „  „  Dr.  Friedrich  Heinrich  Kälker,  Klassenl.  von  VI'. 
'Wissensch.  Hilfslehrer:  Cand.  d.  h.  Schulamts  Karl  Johannes  v.  Vieth. 

„  „  Cand.  theol.  Heinrich  Kahnis. 

„  „  Cand.  d.  h.  Schulamts  Dr.  Alfred  Baldamus. 

(Stand.)  Turnlehrer  Richard  Schütz. 
(Stand.)  Gesanglehrer  Richard  Müller,  R.  d.  A.  0. 
Zeichenlehrer  Eduard  Bruno  Buhrig. 
Lehrer  der  Stenographie  Theodor  Scharf,  L.  an  der  Ratsfreischule. 

B.  Schttlercötus.  *) 

Ende  Februar  1881  zählte  die  Anstalt  508  Schüler. 
Aufgenommen  wurden  103  Schüler,  nämlich: 

nach  Unterprima:  Hellwig.  —  nach   Obersecunda:   Prideaux.  —  nach   Untersecunda: 
Brockhaus.  —  nach  Obertertia:    Grimm,  v.  Hackman,  v.  Laczko,  Feigenspan,  Mann,  Prinz 


•)  Ein  vollständiges  Schülerverzeichnis  (mit  Wohnungsangalje)  wird  alljährlich  im  Monat   Mai  gedruckt;    die 
Kosten  werden  durch  Erlös  vom  Verkaufe  gedeckt. 
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Sigismund  von  Schönburg -Waidenburg  (hosp.).  —  nach  Untertertia:  Geyh,  v.  Hackman, 
Mittelstadt,  Löwenthal.  —  nach  Quarta:  Baumann,  Zenker.  —  nach  Quinta:  Schäfer,  Jung- 
hans, Zinsser,  Bach,  Zenker,  Brockhaus,  Bettcher,  Röder.  —  nach  Sexta:  Drechsel, 
Gebhardt,  Kaiser,  Klare,  Geyer,  Agrikola,  Freimann,  Böhme,  v.  Vietinghoff,  Beulwitz,  Lieb- 
knecht, Stavrides,  Roch,  Binkau,  Goldemann,  Troitzsch,  Westermann,  Hahn,  Schütte,  Rasch, 
Müller,  Stumme,  Sevin,  Germann,  Rohling,  Crayen,  Lücke,  Langer,  M.  Hüttner,  Runge, 
Teile,  Wunderlich,  Pusch,  Petzold,  M.  Graichen,  W.  Graichen,  Schilling.  —  Hermann, 
Weber,  Kirchhoff,  Wustmann,  Rentsch,  Dimpfel,  L,  Hüttner,  Mannschatz,  Jahn,  Sachs, 
Jäger,  Schulze,  Schmale,  Minde,  Handwerck,  Stockmann,  Reichel,  Kiinkhardt,  Scholz,  Trepte, 
Richter,  Tod,  Goldfriedrich,  Lehmann,  Paufier,  Platzer,  Beyer,  Umbach,  Laukam,  Böthig, 
Kramer,  Geissler,  Dreydorff,  Volkmann,  John,  Rossteuscher,  Lampe,  Calame.  —  Uhlig,  Bruhns, 
Steinert,  J.  Wenck,  0.  Wenck. 

Abgegangen  sind  seitdem: 

a)  nach  bestandener  Reifeprüfung  31  Schüler,  nämlich: 
1)  Ostern  1881. 


Namen. 

Geburtsort,  -tag  und  -jähr. 

Aufgen.  wann? 

Wissen- 
schaft- 
liche 
Censur. 

Censur 
über   das 
Betragen 

Zukünftiges  Studium. 

a)  Grosse,  Oskar, 

Reudnitz,  31.  Juli  1859.     Ost.  1872,  VL 

IL 

1, 

Philologie. 

Siegfried,  Paul, 
Wilke,  Franz, 

Leipzig,  7.  Okt.  1861.        Ost.  1872,  VL 
Döben,  23.  Januar  1861.  Mich.  1874,  IV. 

H'. 

Philologie. 
Theologie. 

Kühn,  Fritz, 
Hübner,  Hans,  • 

Leipzig,  9.  Februar  1862.  Ost.  1872,  VI. 
Halle,  12.  Januar  1861.     Mich.l875,IlP. 

II. 

Tb 

Philologie. 
Jura. 

Thieme,  Arno, 

Leipzig,  27.  März  1860.    Ost.  1871,  VL 

^^ 

Philol.  u.  Geschichte. 

Fuchs,  Paul, 

Weilerswalde,  2 9.0kt.  1861.  Ost.  1872,  VL 

IL 

Theologie. 

Poppe,  Richard, 

Dornstädt,   17.  Juli  1860.  Ost.  1872,  VI. 

ip. 

Jura. 

Windscheid,  Franz, 

München,   17.  Mai  1862.   ' 

Mich.  1874,  IV. 

n\ 

L 

Medicin. 

Merkel,  Johannes, 

Leipzig,  25.  Sept.  1860. 

Ost.  1871,  VL 

n\ 

L 

Musik. 

Wohl,  Franz, 

Leipzig,  22.  Mai  1862. 

Ost.  1872,  VL 

HI. 

IIa. 

Juja. 

Seile,  Gustav, 
Vierling,  Wilhelm, 
Eulitz,  Max, 

Kunzendorf,  14.  Mai  1861. 
Regitten,  20.  Mai  1861. 
Pulsitz,  17.  Okt.  1860. 

Ost.  1872,  VL 
Ost.  1872,  VL 
Ost.  1873,  IV. 

in. 

iir. 

ni'. 

Tb 

Polytechnikum. 

Theologie. 

Jura. 

b)  Keil,  Karl, 

Leipzig,  13.*  Aug.  1861. 

Ost.  1872,  VL 

I^ 

Tb 

Jura. 

Schmidt,  Walther, 

Leipzig,  8.  Dec.   1862. 

Ost.  1872,  VI. 

ir. 

Tb 

Naturwissenschaften. 

Georgi,  Otto, 

Leipzig,  26.  Aug.   1862. 

Ost.  1876,  Iir. 

n 

I. 

Jura. 

Schnabel,  Heinrich, 
Deumer,  Felix, 

Leipzig,  26.  Aug.   1862. 
Königsbrück,24.März  1860. 

Ost.  1876,  Iir. 
6.Mai  1879,  P. 

IL 
H. 

Tb 

Theologie. 
Jura. 

Büttner,  Max, 
Schneider,  Arthur, 

Danzig,  12.  Juni  1859. 
Leipzig,  2.  Februar  1861. 

7.0kt.  1879,I^ 
Ost.  1871,  VL 

iir. 

UV. 

Tb 

Theologie. 

Philos.  u.  Geschichte. 

Baarmann,  Oskar, 

Leipzig,  28.  Nov.  1861. 

Ost.  1871,  VL 

iir. 

I: 

Militairwissenschaften. 

Köthnig,  Gustav, 

Grosspösna,  26.  Jan.  1861. 

Ost.  1871,  VL 

iir. 

Mathematik. 

Ebert,  Hermann, 

Leipzig,  20.  Juni  1861. 

Ost.  1872,  VL 

H. 

Mathematik. 
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Namen. 

Geburtsort,  -tag  und  -jähr. 

Auf  gen.  wann? 

Wissen- 
schaft- 
liche 
Censur. 

Censur 
über  das             Zukünftiges  Studium. 
Botragen 

Vogel,  Julius, 

Penig,  4.  Mai  1862. 

Ost.  1872,  VL 

1I^ 

P. 

Philologie. 

Löwe,  Max, 

Leipzig,  2.  Februar  1860. 

Ost.  1873,  IV. 

III^ 

l\    ■ 

Theologie, 

Pfau,  Max, 

Breitingen,  5.  Aug.  1860. 

Ost.  1874,  IV. 

III^ 

I. 

Theologie. 

Näck,  Emil, 

Zweinaundorf,  12.Mail861. 

Ost.  1872,  VL 

iir. 

1. 

Theologie. 

Zehe,  Victor, 

Gorsieben,  28.  Jan.  1860. 

Ost.  1879,  P. 

iir. 

ir. 

Medicin. 

2)  Michaelis  1881: 


Lamprecht,    Karl, 
Gerhard,  Alfred, 


Leipzig,  9,  Jan.  1860. 
Alexandria,  10.  Okt.  1860. 


Ost.  1871,  VL  I  III. 
Ost.  1870,  VI.     IIP. 


I. 

IP. 


Medicin. 
Naturwissenschaften . 


Zu  gleicher  Zeit  bestanden,  vom  Königl.  Ministerium  zur  Prüfung  zugewiesen,  die  von 
einer  Realschule  mit  Reifezeugnis  abgegangenen  Studenten  Ferdinand  Oswald  Hesse  aus 
Würzen,  Ludwig  Wilhelm  Schwabe  aus  Theuma,  Friedrich  Eduard  Georgi  aus  Dresden 
und  Heinrich  Emil  Seh öppl er  aus  Crossen  die  Ergänzungsprüfung  in  Latein,  Griechisch 
und  alter  Geschichte. 

b)  vor  Vollendung  des  Schulkursus  57  Schüler*),  nämlich: 

aus  Unterprima:  Platzer,  Witkowski,  Thiel,  Hellwig,  Kalischer,  Kummer,  Kettembeil.  — 
aus  Obersecunda:  Otto,  Merckell,  Vogel.  —  aus  Untersecunda:  Graul,  Heinze,  Stavrides, 
Lampadius.  —  aus  Obertertia:  Klemm,  Michaelsen,  Friedländer,  Häschke,  Sala,  Meyer, 
Riebel,  v.  Laczko,  Zimmermann,  Contius.  —  aus  Untertertia:  Haase,  Jacob,  Singer, 
V.  Tschirschnitz,  Löwe,  Schönheimer,  Scherschmidt,  A.  Zinsser,  K.  Zinsser.  —  aus  Quarta: 
Michael,  Junge,  Melchior,  Hirzel,  v.  Beulwitz,  Anger,  Opetz,  Oertel,  Lorenz.  —  aus  Quinta: 
Meyer,  Gutbier,  Pasemann,  Ness,  Adam,  Bieberkraut,  Gerischer,  Singewald,  Mittelstadt.  — 
aus  Sexta:  Berger,  Büttner,  Langer  (a.  V.),  Sachs,  Beyer,  Tod. 

Es  verteilen  sich  aber  die  533  Schüler,    welche  die  Anstalt  zur  Zeit  zählt,    auf   die  einzelnen 
Klassen,  wie  folgt: 


I"  =  18 
P^  =  19 
P'  =  18 
P"  =  17 
II"  =  18 
II'"  =  19 


Ober- 
klassen. 


109 


+ 


Mittel- 
klassen. 


IV"  =  37 
IV^  =  39 

V  =  38 

V  ==  40 
VP  =  40 
VP  =  40 


+ 


234 


Unter- 
klassen. 


533. 


*)  Von  diesen  gingen  19  auf  andere  Gymnasien  über,  9  auf  die  hiesige  Realschule  U.  Ordnung,  6  auf  Privat- 
institute (hiesige  oder  auswärtige),  je  2  auf  eine  Mihtairbildungsanstalt  und  ein  Seminar,  je  1  auf  eine  landwirtschaft- 
liche Schule,  eine  Handelsschule,  eine  Bürgerschule;  1  verUess  die  Schule  wegen  Kränklichkeit,  4  um  Privatunter- 
richt zu  nehmen,  S  um  sich  einem  praktischen  Berufe  zuzuwenden.  Über  2  der  Abgegangenen  fehlen  zuverlässige 
Nachrichten. 


XXIII 


V.  Prämien. 

Bücherprämien  haben  im  abgelaufenen  Schuljahre  erhalten: 

a)  zu  Ostern:  J.  Reimer,  E.  Böhme,  F.  Karsten  (P);  J.  Sperling,  R.  Mey,  C.  Platzer  (P) ; 
R.  Brockhaus,  W.  Dudensing  (IF);  A.  Meiner,  R.  Heinze^  Br.  Schmidt  (IP);  H.  Michaelsen, 
G.  Unger,  A.  Mancke,  G.  Struve,  H.  Zweinert  (IIP);  0.  Haacke,  0.  Endermann,  F.  Patzki, 
A.  Marschner  (IIP);  A.  Liebster,  L.  Volki)iann,  M.Böhmer  (IV);  F.  Bassenge,  W.  Gensei, 
0.  Dähnhardt  (V). 

b)  bei  Gelegenheit  der  Nationalfeier  am  2.  September: 

P.  Rösger,  H.  Rassow,  Fr.  Francke,  A.  Sternthal  (P);  K.  Rothe,  R.  Heinze,  Fr. 
Thiel  (P);  H.  Panitz,  Cl.  Wolff,  J.  Riso,  P.  Schöffler,  A.  Simon  (IP);  R.  Müller,  V.  v. 
Hahn,  H.  Eulitz,  M.  Kittel,  J.  Meyer,  J.  Voigt  (IP);  R.  Krätzschmar,  C.  Hagen,  A.  Grimm, 
G.  Struve,  R.  Schlobach  (IIP);  Br.  Dietze,  F.  Hausdorff,  M.  Witkowski,  M.  Naumann, 
P,  am  Ende,  R.  Linder,  J.  Belmonte  (IIP);  C.  Rösler,  E.  Kyhnitzsch,  R.  Ade,  E.  Schmorl, 
M.  Esche,  K.  Bruhns  (IV);  H.  Bärge,  C.  Oertel  (V);  J.  Gebhardt,  R.  Wustmann  (VI).  Die 
Bücherprämien  für  die  4  letztgenannten  Schüler  wurden  aus  den  Mitteln  der  Nikolaitanerstiftung 
beschafft,  die  übrigen  von  der  durch  den  wohllöbl.  Rat  der  Stadt  Leipzig  zu  diesem  Zwecke  der 
Schule  zur  Verfügung  gestellten  Summe  von  270  Mark. 

Geldprämien  erhielten  Ostern  1881:  A.  Sternthal  (P);  Cl.  Wolff  (IP);  P.  Reinhardt, 
M.  Kittel  (IP);  P.  Schneider,  0.  Zetzsche  (IIP);  E.  Kyhnitzsch,  M.  Böhmer  (IV);  zu  MichaeUs: 
M.  Kittel  (IP);  Br.  Lissner,  L.  Bergner  (IIP);  P.  Schneider  (IIP);  E.  Kyhnitzsch, 
M.  Böhmer  (IV). 

Die  Prämie  aus  der  Lindnerstiftung  wurde  dem  Obertertianer  R.  Krätzschmar,  die  aus 
dem  Ramsthalschen  Legat  dem  Oberprimaner  E.  Böhme  zuerkannt. 


VI,   Ordnung  der  Sehulfeierliehkeiten 

zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1881 — 82. 

Festaktus  zur  Feier  des  Gfeburtstages  Sr.  Majestät  des  Kaisers. 

Mittwoch,  den  22.  März,  10  Uhr, 

Gesang:  Chor  aus  der  „Schöpfung"  von  J.  Haydn. 

Vorträge  der  Abiturienten: 
Lateinische  Rede  von  Paul  Rösger.  Französische  Rede  von  Henning  Rassow. 

Griechische  Elegie  von  Martin  Schmidt.  Lateinische  Ode  von  Conrad  Cichorius. 

Deutsche  Rede  von  Johannes  Reimer.  Deutsches  Gedicht  von  Rudolf  Kummer. 

Abschiedsgedicht  des  Unterprimaners  Georg  Püschel. 

Gesang:  Abschiedslied,  gedichtet  von  Prof.  Dohmke,  komponiert  von  R.  Müller. 

Entlassung  der  Abitiirienten  durch  den  Rektor. 

Gesang:  Chor  aus  dem  Oratorium  „Paulus"  von  F.  Mendelssohn. 
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XXIV 


31ttndliche  Klasse uprüfungeii. 


Donnerstag,  den  23.  März. 
Vormittag. 
TVs— 8V4  IIP"  Religion.     Seil. 
8V4     9  IIP*'  Deutsch.     Brugman. 
9— 9''/4  Iir*  Mathematik.     Traumüller. 
10—10%  IIP"  Geschichte.     Steffen  II. 
lO^-llVa  IIP"  Latein.     Erlcr. 
ll'/2— I2V4  IP"  Französisch.     Patzig. 
12^4-1   IP**  Griechisch.     Berlit. 

Nachmittag. 
3—3%  IP*  Latein.     Preuss. 
3%— 4V2  II"  Deutsch.     Döring. 
4V2     5V4  P"  Griechisch.     Steffen  I. 
5^4 — 6  P*  Physik.     Niedermüller. 


Freitag,  den  24.  März. 
Vormittag. 
7V2-8%  VP  Geographie.     Riedel. 
8%— 9  VP  Deutsch.     Voigt. 
9—9%  VP  Latein.     Kalk  er. 
10—10%  VP  Geschichte.     Koch. 
10%— IIV2  V'  Naturkunde.     Krieger. 
IIV2— 12V4  V^  Geschichte.     Glafey. 
12V4— 1  V"  Latein.     Kögel. 

Nachmittag. 

2V2— 3%  V  Religion.     Kahnis. 
3V4— 4  IV  Latein.     Baunack. 
4—4%  n"  Rechnen,     v.   Vieth. 
4%— 5V2  IV  Geographie.     Kirchner. 
5%— 6'/4  IV  Turnen.     Schütz. 


Zur  geneigten  Teilnahme  an  diesen  Schulfeierlichkeiten  werden  die  geehrten  Mitglieder  des  Rates 
und  der  Gemeindevertretung  der  Stadt  Leipzig,  die  Kaiserlichen  und  Königlichen  Behörden  des  Orts, 
die  Angehörigen  der  Schüler  sowie  alle  Gönner  und  Freunde  der  Anstalt  hierdurch  ergebenst  eingeladen. 


Leipzig,  den  15.  März  1882. 


Dr.  Theodor  Vogel. 
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PA      Steffen,  Kurt 

A276      Zu  Pindcar^  Nem.  VII  und 

SSJ+  zu  Horat 
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